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Weine Erlebnisse. '

Meine Kindheit zu Frauenfeld floß in engen und beschränkten

Verhältnissen dahin; aber mir wurde so viel Liebe und Förderung

zu Theil, daß dieselbe sehr glücklich und ganz sorg- und harmlos

war. Der Unterricht daselbst war von Anfang bis zu Ende

durchaus schlecht; aber durch eifriges Lesen und freie Uebung

in schriftlichen Aufsätzen war geistige Strebsamkeit und das Ver-

langen nach Wissenschaft in mir erwacht. Es wäre daher eitel

und gesucht, wenn ich dieser einfachen und ereignislosen frühern

Zeit einläßlicher gedenken wollte.

Als ich mit achtzehn Jahren nach Zürich kam, um in das

dortige Gymnasium einzutreten, war mir mit meinem Mangel

an aller ordentlichen Vorbildung bange. Allein daß ich bisher

bei meiner Ausbildung völlig auf die eigene Thätigkeit beschränkt

gewesen war, hatte mir eine gewisse Freiheit und Gewandtheit

gegeben, welche sich neben meinen schülerhaften Mtexaminanden

vortheilhaft geltend machte, so daß die Gefahr, in eine niedrigere

Klasse versetzt zu werden als diejenige, für welche ich mich ge-

meldet hatte, glücklich beseitigt wurde und die Aufnahme mit
einem für mich günstigen Vorurtheile statt hatte. Es war für

*) Johann Kaspar Mörikofer wurde in Frauenfeld, seinem Bürger-
orte, den II. Oktober 1799 geboren. Seine Lehrer in der sog. Latein-
oder Provisoratsschule in Frauenfeld waren Salomon Gutmann, später

Pfarrer in Greifensee, ein in mathematischen Fächern gelehrter, aber

unpraktischer Mann, und nach ihm der spätere Pfarrer Fehr in Frauen-
feld. Besonders dankbar war Mörikofer seinem Vorfahr, Pfr. Kappeler,
der trotz der Opposition, die der damalige einflußreiche thurg. Autistes
Sulzberger wegen seines schwachen Gedächtnisfes machte, bewirkte, daß

er studieren durste.
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mich eine unerwartete und herzerhebende Freude, daß ich, wenn

auch in einzelnen Kenntnissen im Rückstände, doch an Bildung
im Allgemeinen und an Denkübung mit meinen Mitschülern auf
gleicher Linie stand und bei denselben bald dafür angesehen

wurde. Wie glücklich war ich, nach meiner bisherigen Einsamkeit,

wo es mir in den letzten Jahren an gleich strebenden Alters-
genossen gänzlich gefehlt hatte, nun in eine zahlreiche Schaar

fröhlicher, der Wissenschaft sich widmenden Jünglinge mich versetzt

zu sehen! Anfangs freilich drängten sich diejenigen an mich,

denen die Wissenschaft der Brotkorb sein sollte und die unter-

dessen eines behaglichen Lebens sich beflissen. Unter andern

Vergnügen dieser leichtern Kumpane fehlte auch das Spiel nicht.

Nachdem ich aber ein für meinen kleinen Beutel empfindliches

Lehrgeld bezahlt, machte ich mich entschieden und für immer von

dieser Gesellschaft los. Solches fiel um so weniger schwer, da

ich unter meinen Studiengenossen ganz vortreffliche Jünglinge
kennen lernte. Heinrich Weiß war eine edle Erscheinung, von

schönstem Streben und reiner Gesinnung, bei aller jugendlichen

Fröhlichkeit nnd in geselligem Umgange stets Maß und Würde

beobachtend, bei poetischer Begabung dennoch voll ruhiger Har-
monie. Ungeachtet wir im Laufe der gemeinsamen Studien uns

von den andern aus zu gegenseitiger Rivalität ausgefordert finden

mochten, so blieb das Vernehmen doch stets ungetrübt und die

wachsende gegenseitige Anerkennung führte zu immer näherer

Gemeinschaft lind regelmäßigem Zusammenarbeiten. Ein Vorbild

für alle durch Ordnung, Fleiß nnd Gewissenhaftigkeit war

Diethelm Burkhard*), allen lieb durch seine anspruchslose

Bescheidenheit, ein Schüler, wie sich ein Lehrer denselben nur
wünsche:? mag, darum aber uns übrigen, die sich im jugendlichen

Uebermuth etwa gehen ließen, bisweilen unbequem, jedoch des-

D. Burkhard, geb. 1798, war zuletzt Pfarrer in Küßnacht, wo

er 1871 starb. (Die Notizen über die Zürcher Freunde Mörikofers ver-
danke ich der Güte des Herrn Dr. Arn. Nüscheler-Usteri.)
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wegen in seiner anhänglichen Treuherzigkeit nicht weniger geschätzt.

Max Meyer, der Sohn eines vorzüglichen Hauses, machte sich

durch gute Art und liebenswürdige Umgänglichkeit allen werth.
Da ich schon in der Heimat mit den Schriften der berühmten

Zürcher des achtzehnten Jahrhunderts bekannt geworden war, so

erweckte das, was mit denselben zusammenhieng, meine besondere

Theilnahme. Ich schützte mich daher ganz glücklich in der Freund-

schaft Kaspar Hafners, der mit Klopstock, und Konrad
Hugs*), der mit Pestalozzi verwandt war. Der heitere, kind-

liche, gemüthvolle Hafner, welcher sich mir mit innigem Ver-

trauen anschloß, wurde bald mein nächster Freund und dessen

Familienkreis für mich eine wohlthuende Heimat. Konrad Hug,
der Sohn eines sehr weltlich gesinnten Pfarrers, ein treuer, ge-

wissenhaftcr, äußerlich und innerlich wohl geordneter Mensch,

lebte mit seiner zurückgesetzten Mutter, einer Nichte Pestalozzi's,

in einer stillen, etwas trüben, aber für mich darum' geheinmis-

voll anziehenden Einsamkeit. Von ganz anderer Art als die

bisherigen Studienfreunde war Wilhelm Koller**), mein

Nachbar in der Klasse, wie ich als einziger Fremder die unterste

Stelle einnahm. Dieser, ohne Eltern, von unabhängigem Ver-

mögen, begäbt, strebsam und kunstsinnig, aber leicht, unstät und

launenhaft, widmete mir eine sehr anhängliche Freundschaft, von

der er auch in späterer Zeit nicht ließ, bis die Wogen der Welt
nach mancherlei Irrfahrten über ihm zusammenschlugen. Das

*) M. Meyer, geb. 1801, gewes. Pfarrer in Männedorf, starb den

13. Februar 1883 in Hottingen bei Zürich. — K. Hafner, geb. 18VV,

sbucl. MIos., war ein Sohn des Provisors Hafner; seine Mutter war
eine Rahn von Zürich. — K. Hug, geb. 1790, resignierte 186S als Pfr.
in Dübendorf und Dekan des Capitels Uster; er starb 1867 in Winter-

thur; einer seiner Söhne ist Professor in Zürich.
**) W. Koller, geb. 1799, war ein Sohn des Lieutenants Hein-

rich K. ; er war stnci. MI. — Th. Bornhauser, geb. 1799, starb als

Pfarrer in Müllheim den 9. Marz 1836 (f. Christingers Biographie,
Frauenfeld 1873).
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einflußreichste Freundschaftsverhältnis bildete sich jedoch mit Tho-
mas Bornhauser, welcher zu gleicher Zeit mit mir nach Zürich
kam. Bornhauser war geeignet, überall sofort die Aufmerksamkeit

auf sich zu ziehen. Der erste Blick war nicht günstig. Die kleine,

runde, vierschrötige Gestalt von schwarzgelbem Ansehen machte

eher einen komischen Eindruck. Aber sowie der Mann redete,

spannte er unwillkürlich das Interesse. Um den ersten Eindruck

seiner Erscheinung zu paralysieren, liebte er es, anfänglich sich

selbst mit fröhlichem und burleskem Humor zum Besten zu geben,

verstand es dann aber vortrefflich, auf leichte und heitere Weise

in die Tiefe zu lenken und durch geistigen Gehalt zu fesseln.

Das Auge ruhte bald mit steigender Theilnahme auf der eigen-

thümlichen Gestalt, an der vom Kopf bis zum Fuß alles lebte,

mithandelte und mitsprach. Es imponierte dann das kräftige

Haupt mit der hohen, schön gerundeten Stirne; man versenkte

sich in die dunkel blitzenden, feuerspeienden Augen; in neckischer

Lebenslust hob sich die abgestumpfte, nicht unfein gebildete Nase;

namentlich aber spielte eine treuherzige Anmuth um den wohl-

gebildeten, feingeschnittenen Mund mit der metallreichen, hoch-

klingenden Stimme. Bornhauser, in demselben Jahre geboren,

wie ich, jedoch viel reifer und entwickelter, trat in eine höhere

Klasse und erweckte sogleich durch seine ungewohnte Eigenthüm-
lichkeit und überall frisch angreifende, geistige Strebsamkeit bei

der ganzen Studentenschaft ein lebhaftes Aufsehen. Als er sich

dann auch bald darauf sowohl als Redner wie als Dichter be-

merklich machte, schaute ich mit Bewunderung auf diesen ener-

gischen, kunstgewandten Geist, welcher auf mich einen theilweise

beherrschenden Einfluß ausübte und mir durch seine begeisterte

Liebe zur Wissenschaft und durch seinen Fleiß zum wohlthätigen
und aneifernden Sporn diente. Seine ehrliche Offenheit und

Treuherzigkeit, seine heitere Umgänglichkeit und gutmüthige Dienst-

fertigkeit machte mir den überlegenen Freund sehr werth. Aber

auch für ihn war der zwar schüchterne und kindisch unerfahrene,
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aber empfängliche und strebsame thurgauische Landsmann, welcher

in seinem Kreise ebenfalls eine angemessene Anerkennung erlangt,
ein geeigneter Vertrauter, in dessen Seele seine lebhaften Phan-
tasten und Gedanken einen freudigen Nachhall fanden, und der

neidlos das Interesse an den Erfolgen des ehrgeizigen Jünglings
theilte. Ein so unendlich lebhafter, von Menschen und Verhält-
nisten, die ihn berührten, freudig angezogener oder heftig abge-

stoßener Mensch wie Bornhauser, hatte bald entschiedene Freunde,
aber auch wieder entschiedene Gegner; er konnte und wollte nicht

anders: er mußte immer wieder von sich reden machen. Dieses

eitle und übermüthige, unruhige und ungeregelte Treiben er-

mangelte nicht, auch auf mich einen aufregenden und beunruhi-

genden Einfluß auszuüben, so daß mehrere Professoren, welche

mir anfangs freundliche Theilnahme geschenkt, es mich fühlen

ließen. Allein ich schätzte die oben genannten Studiengenossen,

deren Wesen durch gute Familien-Verhältnisse und eine wohl

geordnete städtische Erziehung ein edleres Gepräge erhalten, zu

sehr, als daß ich den Unterschied nicht gefühlt und nicht bemüht

gewesen wäre, in Sitten und Gesinnung einem höhern Vorbilde

zu folgen. Namentlich konnte kein größerer Unterschied statthaben

als zwischen Bornhauser und dem kindlich bescheidenen, ruhig

heitern, still gemüthlichen Hafner, zu dem ich mich um so in-
Niger hielt, als er anfieng zu kränkeln und ihm meine Theilnahme

an seinem leidenden Zustande besonders werthvoll war. Es

war mir ein Herzensanliegen, dem immer ernstlicher Bedrohten
viele theilnehmende und erheiternde Stunden zu widmen, daher

mir sein Hinschied einen tiefen Schmerz verursachte, welcher aber

wieder zu einem schönen Bande inniger Gemeinschaft mit der

verehrten Mutter des lieben Freundes Veranlassung gab. Statt
Hafners wurde mir nach einiger Zeit ein schöner und reicher Er-
satz zu Theil. Ich war schon ab und zu mit einem um einige

Jahre älteren Studenten zusammengetroffen, welcher durch sein

treuherziges, geist- und gemüthreiches Wesen mich besonders an-
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gesprochen hatte. Es war David Schultheß*), der jüngste

Sohn des in der Revolution verunglückten Helfers Georg Schult-
heß, des Kollegen Lavaters. David war von den Pocken schreck-

^ lich zerrissen, linkisch und unbeholfen; aber wenn ein Gedanke

ihn beseelte, dann leuchtete er auf in liebenswürdiger Wärme

und edler Energie und wehrte sich für das, was ihm am Herzen

lag, mit schlagender Beredtsamkeit, unterstützt von einer ebenso

mächtigen als seelenvollen Stimme. Als ich bei einem lebhaften

Streit, welchen Schultheß mit Bornhauser führte, zugegen war
und mit ganzer Seele zur Ueberzeugung des erstem stand und

ihn freudig unterstützte, bildete sich mit diesem Augenblick eine

innige Herzensgemeinschaft und ein bleibendes geistiges Verstand-

nis. Der Phantasie- und gemüthvolle Schultheß hatte nicht selten

Mühe, neben seinen ausgezeichneten Altersgenossen Heinrich Nü-

scheler und Leonhard Usteri zu bestehen, welche an rationeller

und dialektischer Begabung und Geistesgewandtheit ihm überlegen

waren. Der durchgebildetere Jüngling freute sich daher des jün-

gern Freundes, der dankbar und liebevoll sich in seine Gedanken

hineinlebte, dabei aber strebsam und selbstständig genug war,
eine eigene Meinung zu behaupten und auf eigenen Füßen zu

stehen. Wie viele glückliche Stunden verlebten wir zusammen auf
weiten Spaziergängen in der schönen Umgebung Zürichs oder

in Gesellschaft, wo wir uns häufig und ungesucht in gleichen

Gefühlen und Gedanken begegneten und durch solches Zusammen-

treffen uns immer näher kamen!

Ich habe zuerst von den Studenten gesprochen, weil ihr
Einfluß auf mich tiefer und nachhaltiger war als derjenige der

Professoren. Es fehlte unter diesen zwar gar nicht an begabten

und gelehrten Männern; allein der Eifer und die Theilnahme

für die studierenden Jünglinge war nicht groß, und es wurde

von den meisten auf die Kollegien wenig Fleiß verwendet. Sehr

*) D. Schultheß war geboren 1799 und studierte Theologie.
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anregend warder kleine verwachsene Brenn*) mit den Schindel-

beinchen und dem ungeheuern Kopfe, welcher aber durch energische

Haltung mit Blick und Stimme zu imponieren verstand, durch

klare und geschickte Auslegung vortrefflich in die alten Klassiker

einführte und seine Schüler für dieselben begeisterte. Der stot-

ternde Professor der Geschichte, Heinrich Escher, hatte einen

ebenso unangenehmen als langweiligen Vortrag; aber weil er

selber ein eifriger und gründlicher Geschichtsforscher war und sich

des seltenen Falles freute, daß einer seiner Zuhörer seinem Fache

besondere Aufmerksamkeit schenkte, so fühlte ich mich durch ihn

zu besonderein Interesse für die historischen Studien ermuntert,

wofür ich bei ihm privatim freundliche Aufnahme und Förderung

fand. Eine tiefe Beschämung dagegen erfuhr ich im Kollegium
der Mathematik, dessen Professor, Hofrath Horner**), mit

Krusenstern die Reise um die Welt gemacht hatte. Da ich an den-

selben empfohlen war, nahm er sich meiner freundlich an und wollte

mir nachhelfen. Allein weil es mir an aller ordentlichen Vorbildung,
sowie an Sinn für die mathematischen Wissenschaften fehlte, so

ließ er mich dann bald sitzen und schaute mich nur noch zuweilen

zweifelnd und mitleidig an. So wenig zu meiner Zeit ein ver-

traulicher Verkehr zwischen Professoren und Studenten in Zürich

Brauch war, da die meisten der letztern als Bürger der Haupt-
stadt gar nicht darnach verlangten, so hatte ich als fremd und

alleinstehend das Gefühl, daß ich in meinen Professoren Väter-

liche Freunde finden und verehren sollte; wie gern Hütte ich mich

einzelnen derselben zu Füßen gelegt und ihnen dankbare Huldi-

gung dargebracht! Ich ließ es daher an Besuchen, an Fragen

*) Joh. Heinr. Brenn, Chorherr und Prof. der griech. Sprache

am Gymnasium in Zürich, geb. 1772, gest. 1837. — H. Escher war
später bis zu seinem Tode (1869) Prof. der Geschichte am Gymnasium
in Zürich.

**) I. Kaspar Horner, Hofrath, geb. 1774 und gestorben 1834

als Prof. der Mathematik in Zürich.
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und Erkundigungen über unverstandene Punkte nicht fehlen, fand
aber im Ganzen wenig Eingang und kurzen Bescheid und wurde

für dieses naive Nachlaufen von den übrigen Studenten ausge-

lacht. Zu gleicher Zeit machte ich aber auch die Runde in den

Häusern und Familien meiner Studiengenossen, denen ich mein

Herz entgegentrug, und in deren Kreise ich mich gerne heimatlich

eingebürgert hätte, und hier gelang es mir besser. Wie glücklich

und stolz war ich, wenn die Mutter eines der neuen Freunde

mich freundlicher Theilnahme würdigte! Da gerade vorzügliche

und gebildete Frauen, wie die Mütter von Hafner und Schult-
heß und dessen ältere Schwester, mir ihre Aufmerksamkeit schenkten

und gerne in ihren Familien aufnahmen, so fühlte ich mich da-

durch geehrt und gehoben und fand in diesem veredelnden Um-

gang eine Schutzwehr gegen alles Niedrige. Diese unter den da-

maligen Verhältnissen sonst selten vorkommende gesellige Gemein-

schaft und die gute Aufnahme, welche mir bei anerkannten

Frauen zu Theil wurde, erweckte mir bei den einen Vertrauen,
bei den andern Neid, z. B. bei Bornhauser. So lange ich in

Zürich verweilte, brachte ich alle Wochen einige Stunden bei

Frau Pfarrer Hafner, geb. Rahn zu. Ihr Oheim, Hartmann
Rahn, Klopstocks Freund, dessen Schwager und Fichtes Schwie-

gervater, bildete als Waagmeister in Zürich ein vielbesuchtes

Haus. Ihr Vater Heinrich hatte in Aarau ein vorzügliches Er-
ziehungs-Jnstitut gegründet, welchem zunächst die zahlreiche Schaar
der eigenen vortrefflichen Kinder zur Empfehlung diente. Diese

edle, seine und liebenswürdige Frau war durch Gichtleiden ge-

foltert und allmälig gelahmt, aber ungeachtet großer Schmerzen

immer geduldig, gleichmüthig und heiter. Sie nahm mich stets

liebevoll auf, und es war ihr ein mütterliches Anliegen, durch

manchen leisen Wink einen wohlthätigen Einfluß auf mich aus-

zuüben. Niemanden habe ich während meiner ganzen Studien-

zeit so viel für den innern Menschen zu verdanken als dieser

vortrefflichen Frau, deren Theilnahme für mich um so wichtiger

war, als ich an den verschiedenen Kostorten wenig Förderung fand.
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Die Zeit meines Aufenthaltes in Zürich traf für einen

Theologie-Studierenden auf einen dürren Boden. Ich erinnere

mich keiner religiösen Anregung, welche mir in den Kollegien zu

Theil geworden wäre, auch nicht von Georg Geßner, Lavaters

Eidam, dessen praktische Theologie trocken und steif genug war,

um niemandem zu Herzen zu gehen. Was in der Schule fehlte,

hätte man gerne in der Kirche nachgeholt. Anfangs besuchte ich

fleißig die Predigten des ehrwürdigen Antistes Heß im Groß-

Münster, dem von Zwingli und feinen Nachfolgern geweihten

Gotteshause, dessen alterthümlicher, einfach großartiger Baustyl

schon die Seele bewegte. Allein obwohl Heß ein vorzüglicher

Kanzelredner gewesen, so hatte man Mühe, den Vortrag
des Hochbetagten in dem großen, sparsam gefüllten Raume zu

verstehen; namentlich aber machte ein aus der Brust sich los-

dringender hohler Nachton das Zuhören peinlich. Sehr gerne

besuchte ich fortwährend die Predigten Geßners*). Seine Er-
scheinung war sehr würdig und der Inhalt seiner Predigten
stets durchdacht und durchgearbeitet und darum auch ansprechend

und erbaulich. Ich ließ mich auch dadurch nicht abschrecken, daß

Geßner als Professor sich mehrmals wenig freundlich gegen mich

benahm. Da Geßner, obgleich der vorzüglichste Prediger jener

Zeit, doch als sogenannter Pietist im damaligen Zürich wenig

Anklang fand, so war die Fraumünsterkirche nicht sehr besucht;

ich fand daher gewöhnlich Platz neben dem Rathsherrn Lavater, zu

dem es mich aus Verehrung für seinen Bruder hinzog und der

seinen Kirchen-Nachbar allmälig als einen Bekannten wohlwollend

begrüßte. Es blieb freilich bei diesem stummen Kirchengruß; es

war aber diese frühe Begegnung mit dem freundlichen Greise

mir eine augenehme Erinnerung, als seine Urenkelin das Glück

meines Lebens ausmachte. Mit ganz besonderem Interesse hörte

*) Geßner wurde der Nachfolger des Antistes Heß als Pfarrer
am Großmünster und Airtistes der Zürcher Kirche und resignierte als
solcher 1837; er starb 1848.
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ich im ersten Jahre meines Aufenthaltes in Zürich den einläß-

lichen Cyklus historischer Predigten Geßners über die Reforma-

tion, als Vorbereitung auf deren dritte Säkularfeier.
Das Reformationsfest selbst war das wichtigste Ereignis

während meiner Studienzeit und nahm mich sehr lebhaft in

Anspruch. Ich ließ es mir um so angelegener sein, mich mit
den historischen Thatsachen der Reformation bekannt zu machen,

da mir in Zürich die einseitige Ueberschätzung Zwingli's gegen-

über Luther unangenehm auffiel und zum Widerspruche heraus-

forderte. Desto niehr aber regte sich wieder der Gerechtigkeitssinn

und das patriotische Gefühl, als ich mich überzeugte, mit welch

maßloser Parteilichkeit die Lutheraner den schweizerischen Refor-
mator neben dem deutschen herabsetzten. Dieses Interesse für die

Resormationszeit erweckte in mir eine besondere Vorliebe für die

Kirchengeschichte, so daß ich mich durch diese mein ganzes Leben

hindurch verfolgten Studien in spätern Jahren um so eher be-

rufen fühlen durfte, Skizzen aus der Kirchengeschichte der Schweiz

und namentlich die Bearbeitung des Lebens Zwingli's zu einer

Lebensaufgabe zu machen. Freilich was über das Reformations-

fest von Kanzel und Katheder gehört wurde, war nicht geeignet,

begeisternde und unvergeßliche Eindrücke hervorzubringen. Aber

der Geist unter den Studenten selber war ein lebendiger und

gehobener, namentlich durch die Anwesenheit ausgezeichneter Theo-

logie-Studierender von den übrigen schweizerischen Lehranstalten,

wodurch die dauernde Gemeinschaft in der Einleitung zum Zo-
finger-Verein zu Stande kam.

Durch den Fleiß und die Tüchtigkeit der Gesinnung

Ulrich Benkers*), des spätern ersten Rektors unserer Kantons-

schule, welcher noch einige Monate in Zürich mit mir verlebte,

*) Joh. Ulrich Benker von Dießenhofen, geb. 1798 als Sohn des

dortigen ersten Pfarrers Leodegar Benker. Er wurde daselbst S. Pfarrer
und 1853 Rektor der thurg. Kantonsschule in Frnuenfeld, wo er im
August 1858 starb. S. s. Biogr. im thurg. Neujahrsblatt v. 1860.
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und durch Bornhausers feurige Strebsnmkeit wurde in Zürich

für uns Thurgauer ein gutes Vorurtheil erweckt, lind auch ich

bemühte mich, das Meinige beizutragen, dieses günstige Vorm-"

theil nicht herabzustimmen. Zur ganz besonderen Ermunterung
diente mir, daß mir Inspektor Horner*) durch seinen Neffen

sagen ließ, mein deutscher Aufsatz, welchen ich nach dem ersten

Halbjahre meiner Studien auszuarbeiten hatte, und welcher in's

Kunstgebiet einschlug, sei der beste der ganzen Klasse gewesen.

Das dadurch geweckte Selbstgefühl bewirkte dann freilich, daß

ich mich im nächsten Aufsatze in pathetischen Phrasen ergieng,

welche jedoch der Professor nach Verdienen züchtigte und damit
den jungen Menschen wieder in's gehörige Gleichgewicht brachte.

Die alten Sprachen wurden im alten Zürich mit einer

Vorliebe betrieben und so sehr für die Grundbedingung eines

tüchtigen Theologen angesehen, daß man alles andere daneben

für untergeordnet betrachtete, weil die Philologie das erste Hülfs-
mittet für die Exegese bilde. Nicht nur das erste Jahr, sondern

auch die vier folgenden während meines Aufenthaltes in Zürich

war das Lesen der Klassiker, allein oder mit Freunden, vorzüg-

lich mit Bornhauser und Diethelm Burkhard, später mit Blaß**),
Lieblingsbeschäftigung und hauptsächlichste Geistesnährung. Da-
neben war ich freilich von Anfang an gewohnt, die erste Stunde
des Tages auf das Lesen der h. Schrift in der Ursprache zu

verwenden, wobei ich jedoch das Hebräische, das meine Umgebung

nur um des Examens willen betrieb, sehr vernachlässigte.

Auf die philosophischen Wissenschaften habe ich gerne red-

lichen Fleiß verwendet und habe mich später mit der Philosophie
der neuern Zeit ziemlich bekannt gemacht. In den Kollegien

jedoch war es mislich bestellt. Logik und Metaphysik dozierte

*) Jakob Horner, ein, Bruder des früher erwähnten Hofraths H.,

war in Zürich Professor der Aesthetik und Inspektor des Alumnates.

**) Heinrich Blaß starb als reform. Pfarrer in Leipzig.

»
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Hirzel*) in handwerksmäßigem nnd geistlosem Schlendrian,

welches mit den Erwartungen, die dessen „Eugenias Briefe" voll

Pathos und Sentimentalität in jungen Menschen erweckt hatten,

in argem Widerspruche stand. Im Privatverkehr mit den Stu-
denten konnte jedoch der Mann recht liebenswürdig und wohl-
wollend sein. Der kritisch scharfsinnige und klassisch gebildete

Jakob Horner paßte in seiner trockenen und kaustischen Art
wenig für die Moralphilosophie, wodurch er die Gemüther seiner

jungen Zuhörer hätte erheben und fördern sollen. Sehr lehrreich

und anregend war dagegen seine Aesthetik, in deren Gebiet er

so heimisch war, daß er auch bei den übrigen Fächern immer

wieder die Kunst berührte. Ferner war uns die große Einsicht

und das Geschick, womit er die Aufgäben zu schriftlichen Ar-
beiten stellte und diese beurtheilte, sehr förderlich. Mit besondern?

Interesse Hütte ich mich der Belehrung in den Naturwissenschaften

gefreut; allein da war bei dem Chorherrn Schinz**), dessen Familie
ich später nahe treten sollte, wenig zu erholen. Unter diesen

Umständen machte sich bei den bessern Studenten Zürichs die

Ueberzeugung geltend, man habe sich welliger auf die Kollegien

als auf die Freithätigkeit der Privatstudien zu verlassen, und so

wurde, nicht immer zweckmäßig und wohlgeordnet, aber mit

regem Fleiß und freudigem Eifer die Zeit benutzt und den Stu-
dien gelebt.

Den Schwerpunkt der alten zürcherischen Gelehrsamkeit bil-
dete die klassische Philologie, und jeder junge Gelehrte mußte sich

in den alten Sprachen bewährt haben, ehe man ihm ein anderes

Fach anvertraute; dem bewährten Philologen öffnete sich dann
aber jedes Feld der Wissenschaft, so fremd er demselben auch

*) Chorherr Hirzel im grünen Schloß war Professor der Philo-
sophie; er war der Vater des Prof. Joh. Ludwig Hirzel sel,

**) Chorherr Schinz (im gewundenen Schwert hinter der Metzg)

war Prof. der Physik und praktischer Arzt! er trug noch ein gepudertes

Haar mit Zöpfchen.
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gewesen sein mochte. Darum darf man sich über die traurige

Bestellung der Lehrstühle der Theologie früherer Zeit nicht wem-

dem. Vom Professor des Alten Testamentes nicht zu reden,

welcher ganz geeignet war, daß seine Schüler bei ihm weder

etwas lernen konnten noch wollten und sich die Zeit daher ge-

wohnlich mit muthwilligen Possen verkürzten, wobei ich jedoch

niemals mithielt. Dagegen war Johannes Schultheß ein sehr

gelehrter, beweglicher und strebsamer Mann; allein seine frühere

philologische Laufbahn verleitete ihn zu einer dreisten und

willkürlichen Kritikastern, womit er sich begnügte, ohne uns weder

mit dem Geist der einzelnen biblischen Schriftsteller, noch mit
den Lehren der Schrift überhaupt im Zusammenhange bekannt

zu machen. Unter diesen Umständen ist es kaum zu begreifen,

daß nicht Geßner sich bemühte, den Studierenden die Bedeutung

ihres künftigen Berufes zum Bewußtsein zu bringen und sie mit
Liebe und Ehrfurcht für denselben zu erfüllen. Er mochte aber

schon genug erfahren haben, daß sein feierliches und salbungs-
volles, aber wortreiches und kaltes Pathos bei den Studenten

mit ihrer nüchternen klassischen Vorbildung nicht verfieng, welche

auf die philologischen Schnitzer ihres Pastoraltheologen Jagd
machten, und so mochte er sich mit seinen schulmäßigen Diktaten

begnügen.

Zum Glücke bot sich den übelberathenen Jünglingen eine

andere Hülfe dar. Die jungen Pfarrer, welche die Filialpfründen
rings um Zürich inne hatten und in der Stadt wohnten, bil-
deten nebst den einer Anstellung entgegensehenden Kandidaten

eine theologische Gesellschaft, welche sich auf der Zimmerleuten-

Zunft versammelte. Da die Gründer" diesen Verein schon

während ihrer Studienjahre gebildet hatten, so nahmen sie auch

fortwährend die bessern Studenten in denselben auf. Durch
David Schultheß warm empfohlen, erlangte auch ich Zutritt. Die
leitenden Mitglieder waren hauptsächlich Finsler*), der Vater

ch Georg Finster starb 1833 als Pfarrer und Dekan in Wangen.

»
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des jetzigen Antistes, Helfer Pestalozzi*), sehr anregend und

liebenswürdig mit den Jünglingen, und Zimmermann**), der

Vater des jetzigen Predigers am Fraumünster. Diese jungen

Männer, umgänglich, wohlwollend, in der besten Absicht, den

Studenten zu nützen, behandelten uns mit der freundlichsten

Nachsicht. Denn diese hatten wir nöthig. Es war die Zeit, da

der Rationalismus des Generalsuperintendenten Röhr in Weimar

anfieng seine Wellen zu treiben, wobei wir junge Bursche eifrig
bei der Hand waren, Schüler der neuesten Weisheit zu sein,

welche wir oft übermüthig und albern genug geltend zu machen

suchten. Aber es wurde uns nie eine schroffe Zurückweisung zu

Theil, wie wir sie eigentlich verdient hätten, sondern wir wurden

mit unermüdlicher Geduld belehrt, oder wenn die Belehrung

nicht verfangen wollte, mit heiterer Ironie bedient. Diese Gesell-

schaft veranlaßte mich u. A. zur ersten kirchengeschichtlichen Ar-
beit, die Vorbereitungen auf die Reformation.

Während der Anwesenheit der Studenten von Bern beim

Reformationsfest in Zürich war die jährliche Zusammenkunft der

schweizerischen Studenten in Zofingen verabredet worden. Aus

nöthiger Sparsamkeit trug ich Bedenken, der ersten Versammlung

beizuwohnen. Unterdessen war aus besonderer Rücksicht für mich

die Oberlehrerstelle (Provisorat) in Frauenfeld nur provisorisch

besetzt worden, bei welcher Unterricht in der französischen Sprache

nothwendig war. Ich hatte mehrere Jahre französisch gelernt,

ehe ich mit dem Lateinischen begann, und Gelegenheit gehabt,

mich darin zu vervollkommnen. Ein Aufenthalt im Welschland

während der Sommerferien schien daher hinreichend, mir die

nöthige Fertigkeit zum Behufe des künftigen Unterrichtes zu ver-

schaffen. Dieser Aufenthalt konnte durch Verwandte, welche im

Joh. Pestalozzi war später Helfer beim Prediger in Zürich
und starb im Mai 1876.

Rud. Zimmermann, Pfarrer im Waisenhaus in Zürich, starb

im Äugelst 1867.
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Welschland niedergelassen waren, erleichtert werden. Ich brach

daher im Sommer 1820 dahin auf, wobei ich mich zuerst in
Lenzburg im Hause Hünerwadel aufhielt, aus welchem ich einen

lieben Schüler hatte, dem ich in Zürich durch Nebenstunden nach-

half. Es war für mich sehr anziehend und lehrreich, mehrere

Tage ein sehr freundlich behandeltes Glied einer Familie zu sein,

wo in gutem Berner Styl gemüthliche Eleganz und feine Welt-

gewandtheit zu Hause war. Von hier aus machte ich einen un-
vergeßlichen Besuch in Habsburg und Königsfelden, Brugg und

Windisch, wo die Eindrücke einer merkwürdigen Vergangenheit

mit ganzer Macht auf mich einwirkten.

In Zofingen nahm ich mein Bischen Französisch zusammen

und machte vorzüglich mit den anwesenden Studenten von Lau-

sänne Bekanntschaft, welche gegen die wenigen Zürcher Studenten,
die französisch zu reden im Stande waren, sich doppelt liebens-

würdig bezeigten. Es war ein großer Abstand zwischen uns

Deutschen und den Welschen, welche unsere etwas rohe Burschi-

kosität nicht verstanden, dagegen lcbensgewandter, von besserm

Gesellschaftston und praktischer waren als wir, welchen aber hin-
wieder die eigentlichen Humanitätswissenschaften viel weniger ver-

traut waren als uns. Mit Recht spielt der Zofinger Verein eine

bedeutende Rolle im Leben der schweizerischen Studenten. Die

zwei Festtage in Zosingen wurden in hellstem Jubel und in der

reinsten Fröhlichkeit verlebt. Gemeines, Zuchtloses kam nicht vor,
und wenn einzelne rohere Gesellen sich vergessen wollten, so

wurden sie durch den guten Geist der Mehrheit schnell zur Ord-

nung gewiesen. Nach den glücklichen Tagen in Zofingen wanderte

ich in Gesellschaft der französischen Freunde den welschen Landen

zu. Beflissen, die lebensgewandten Freunde zu hören und mich

von ihnen unterrichten zu lassen, liehen auch sie mir wieder gerne

Gehör, und da die meisten meiner Begleiter deutsch verstanden,

so gab ich denn meine Studentenweisheit in der Muttersprache

zum Besten, welche es wieder gut machen mußte, wenn burschi-

Thurg, Bcilrägc XXV. Z

s
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kose Unbeholfenheit mir Eintrag that. Da Rousseau die fügend-

liche Idealität so gerne gefangen nimmt, so trug ich auf meiner

Wanderung dessen „Heloise" in der Tasche und wollte die durch

ihn gefeierten Stellen besuchen; daher pilgerte ich dann zunächst

nach der Peters-Jnsel, uni dort in den nämlichen Spuren mich

am großen Geiste zu erheben. Durch die Waadtländer Freunde

in Neuenburg empfohlen, brachte ich einen Abend in Gesellschaft

junger Geistlicher von Neuenburg zu, wo ein beträchtlicher Theil
der Unterhaltung eine mit Humor durchgeführte Persiflage der

alten Herrscher in Bern bildete. Wenn der Thurgauer den Un-

muth verstand, welcher sich gegen die Landvogtszeit geltend

machte, so trat ihm hier bei den Welschen ein ihm unbekanntes

Selbstbewußtsein entgegen, das Bewußtsein verletzter, sich besser

dünkender Nationalität und das Gefühl vermeintlicher Ueber-

legenheit gegenüber den schwerfälligern Deutschen.

Allein das höchste Ziel meiner Wanderung war der Besuch

bei Pestalozzi in Jferten. Ich wollte zunächst Lehrer werden

und bereitete mich mit Liebe auf diesen Beruf vor. Mir war
daher der Reformator des Volksunterrichts vom höchsten Gewicht.

„Lienhard und Gertrud" war bisher mein Lieblingsbuch gewesen,

und ich las noch einiges andere, um, in seine Gedanken einge-

weiht, vor dem verehrten Manne zu erscheinen. Im Jahre 1820
war das berühmte Institut schon in völligem Verfall und nahte

seiner Auslösung. Die Zahl der Zöglinge war gering und bestand

fast nur aus solchen, welche aus weiter Ferne hergekommen

waren, wohin der wahre Verhalt der Anstalt noch nicht gedrungen

war. Der Zudrang der Besucher hatte daher sehr abgenommen,

was ein für mich sehr günstiger Umstand war, da Pestalozzi

mir nun um so mehr Theilnahme schenken konnte. Daß ich von

Zürich kam, und daß Zöglinge meines Namens, die Söhne des

schweizerischen Konsuls in Neapel, bei ihm in gutem Andenken

standen, bereitete mir eine günstige Aufnahme. Der gefeierte

Mann schloß das Studentlein in seine Arme, küßte und duzte
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mich und hieß mich auf's herzlichste willkommen. Die erste Frage

war: „Was sagt man von mir in Zürich?" — ein Beweis,

wie sehr noch immer das Urtheil seiner Vaterstadt, deren Re-

präsentanten der Gelehrsamkeit ihm größtentheils gegenüber stan-

den, ihm am Herzen lag. Die Nachricht, womit ich ihn zu be-

friedigen suchte, kam freilich von fern her und aus spärlich

fließenden Quellen. Ich war über diese Aufnahme im höchsten

Entzücken und betrachtete die Huld des herrlichen Mannes als

das größte Glück, das mir bisher im Leben zu Theil geworden.

Da ich mich befliß, mich als unterrichteten und dankbaren Schüler

Pestalozzi's zu zeigen, so faßte er freundliches Vertrauen und

gieng mit nur in einem der Gänge des Schlosses init großen

Schritten und in lebhafter Bewegung auf und ab und entwickelte

mir seine Erziehungsbestrebungen und den jetzigen Stand der-

selben. Mit leuchtenden Augen wiederholte er: „Jetzt bin ich

glücklich; jetzt sind alle meine Bestrebungen und Wünsche erfüllt.
Wenn die Blüthezeit des großen Institutes vorüber ist, so ist

das gleichgültig; es diente mir stets nur als Mittel, um die

Armenschule ihrer wahren Bestimmung und Ausbildung entgegen

zu fuhren. Mit dieser aber ist es mir nun gelungen; komm

und sieh!" Und so führte er mich in die vorzüglich von den

Schwestern Schmid geleitete Armenschule. Die jüngere derselben,

ernst und schlicht, schien ihrer Aufgabe mit Liebe und Verständ-

nis zugethan, während hingegen die ältere, die eigentliche Haus-
Verwalterin, durch dreistes und kokettes Wesen einen sehr un-
günstigen Eindruck machte. Im Institut selbst arbeitete neben

einigen halbgezogenen, ganz jungen Lehrern der bekannte Josef

Schmid, kräftig, lebhaft, bestimmt, aber roh und gemein aus-

sehend. Bei den wiederholten Besuchen während der Lehrstunden

war ich selbst Zeuge, wie Schmied auf eine Bemerkung Pesta-

lozzi's sich geringschätzig von ihm abwandte und höhnisch die

Zunge herausstreckte. So traurig der Eindruck des Verfalls der

einst weltberühmten Erziehungsanstalt war, und so sonderbar es
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einem vorkam, daß Pestalozzi selber dies nicht zu bemerken schien:

seine Herzlichkeit und Güte und das Feuer seiner geistigen Mit-
Heilungen versetzten mich in das freudigste Entzücken der Ver-

ehrung und der Dankbarkeit, und ich kam mir durch die Theil-
nähme des edlen Mannes selbst besser und geweihter vor. Als
ich am Abend des zweiten Tages nach Orbe hinüberwanderte,

um dort die Nacht zuzubringen, traf ich mit Schund und seiner

ältern Schwester, welche eine junge Engländerin zur Post be-

gleiteten, im Gasthof zusammen.

Ehe ich nach Jferten gekommen war, hatte ich zwei Tage

bei einer Wittwe Sandot in Grandson zugebracht, deren Sohn
ich in Zürich Unterricht gab. Das Haus Sandot war das ein-

zige gute Haus in dem schmutzigen Städtchen, wo bei der feinen

Frau mit der gebildeten Tochter schon etwas zu lernen war.
Die vortreffliche Predigt des jungen, ernstgesinnten Boisot in der

alterthümlichen Kirche von Grandson vor leeren Bänken sprach

mich sehr an, um so weniger die lebenslustige, weltmännische

Geschwätzigkeit einiger ältern Geistlichen, die Sonntag Abends
bei Frau Sandot im Garten auf Besuch waren. Desto lebhafter

gedachte ich im Schloß und auf dem Schlachtfelde von Grandson
der alten Heldenzeit.

Bütten durch das Land wanderte ich dann auf Nyon zu,

wo ich mich bei einem schon bekannten Vetter mehrere Wochen

aufzuhalten gedachte, und wo ich in dem freundlichen Hause und

der schönen Umgebung angenehme und nützliche Tage verlebte.

Andere Verwandte, ursprünglich ebenfalls Thurgauer, alle mit
Namen Böhi, wohnten in Genf und Lausanne. Der Vetter in

Genf hatte sich durch Leinwand- und Weinhandel ein ordent-

liches Vermögen erworben, so daß er seinen Kindern eine sorg-

fältige Ausbildung zu Theil werden lassen konnte. Genf war zu

jener Zeit eine noch sehr enge und finstere Stadt, deren Merk-

Würdigkeiten, außer der Kathedrale und dem Rathhause, gesucht

sein wollten, daher die herrliche Umgebung mehr Eindruck auf
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mich machte als diese. Darum bestieg ich früher von Nyon aus

in größerer Gesellschaft und ein zweites Mal von Genf aus mit
einem thurgauischen Landsmann die Dole, die höchste Spitze des

Jura, den Rigi der französischen Schweiz, und mit dem Vetter

und seinen lieblichen Kindern den hintern Säleve. Die Vettern

in Lausanne waren fleißige und geschickte Zimmerleute, welche

ihr Geschäft mit gutem Erfolg betrieben und sich eben ein großes

schönes Haus bauten. Mit den neuen Waadtlünder Freunden
verlebte ich die angenehmsten Tage. Denn ich war der erste Zo-
singer, welcher nach Lausanne kam und wurde daher von den

dortigen Studenten auf das wohlwollendste und herzlichste ge-

feiert. Namentlich hatte ich einen sehr lebhaften Verkehr mit dem

festen, feurigen Favre, dem edeln Curchod, dem liebenswürdigen

Pilet, dem treuen Creux, welche alle sich später in der Waadt-

länder Kirche ausgezeichnet haben. Es folgte Einladung auf

Einladung; einer der Abendgesellschaften bei Favre wohnte auch

Professor Monnard bei, durchaus in freundlicher und liebens-

würdiger Freiheit. Einen großen Eindruck machte auf mich die

Kathedrale von Lausanne, obgleich deren herrlicher Chor damals

noch ganz verwahrlost war.

Nach einer Abwesenheit von acht Wochen kehrte ich nach

Zürich zurück, wobei ich den nächsten Zweck, mich einigermaßen

im Französischen zu üben, bei dem mannigfaltigen Umgang so

ziemlich erreicht hatte.

Die Verbindung sämmtlicher höhern Schulen der Schweiz

in Zosingen gab den Theilhabern einen höhern Schwung und

belebte sie mit einem lebendigen Eifer, die Bande der Freund-
schaft zu befestigen. Im letzten Jahre meines Aufenthaltes in

Zürich, da die Geschäftsführung des Gesammtvereins an Zürich

war, wurde mir die Auszeichnung zu Theil, daß man mich zum

Präsidenten der Zürcher Sektion ernannte. In dieser Stellung
gelang es mir, einen Theil der Zofinger zu einem Wissenschaft-

lichen Vereine zusammenzubringen, womit das Bestreben ver-
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bunden war, auch an den übrigen Akademien ähnliche Vereine

in's Leben zu rufen, welche unter sich zu wissenschaftlicher An-

regung in Verbindung stehen sollten, damit der Nutzen des Zo-
finger Vereins nicht nur in dem Freundschaftsgenuß einiger

fröhlichen Tage bestehe, sondern die einzelnen Glieder ein tieferes

geistiges Band näher zusammenführe. An den übrigen Orten
wollten diese engern Vereine nicht recht gedeihen; in Zürich aber

gewährten die dadurch hervorgerufenen Arbeiten und VerHand-

lungen den sämmtlichen Mitgliedern eine große Befriedigung.

Bornhauser verließ Zürich ein Jahr früher als ich und

zwar mit einem Aufsehen erregenden Schluß. Es hatte sich gleich

anfangs der liebenswürdige, sanfte und feinsinnige Hans Schult-
heß, der Sohn des oben erwähnten Chorherrn, an ihn ange-

schlössen. Beide Jünglinge waren jedoch zu grundverschieden, als

daß das Band in die Länge hätte bestehen können, um so we-

niger, da Bornhauser in seiner derben und muthwilligen Art
auch den Vater seines Freundes nicht schonte. Bornhauser aber

gehörte nicht zu den rücksichtsvollen Naturen, welche auf die

Empfindlichkeit eines Professors hätten Acht haben wollen. Als
Chorherr Schultheß z. B. einmal während des Kollegiums den

Hut auf dem Kopfe behielt, ohne Entschuldigung und ohne An-
gäbe des Grundes, ließ Bornhauser die travestierte Strophe
unter den Studenten herumgehen:

Nein, vor dem aufgesteckten Hut,
Du Pfaffen-Angestcht,
Bückt sich ein junges, freies Blut,
Bückt ein Student sich nicht!

Während knabenhafte Possen alle Tage vorkamen, that sich

Bornhauser auf seine kühnern Freiheiten etwas zu Gute. Wir
hatten freilich allen Grund, unzufrieden zu sein, wie umnanier-

lich die Studenten von ihren Lehrern geschulmeistert wurden;
allein eine Auflehnung wurde den sogenannten „Fremden" (den

Nicht-Zürchern) doppelt verargt, da sie keine Kollegien-Gelder
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bezahlen mußten. Schultheß glaubte deshalb Grund zu haben,

den widerspenstigen Thurgauer bei der Schlußprüfung auf's Korn

zu nehmen. Es wurde ihm daher das erste Examen nur unter
der Bedingung abgenommen, daß er bis zum Schlüsse der Kol-

legien dieselben fleißig besuche. Das war insofern ein Unrecht,

als Bornhauser die Prüfung so bestanden hatte, daß man mit
dem Ergebnisse zufrieden sein durfte. Darum kehrte er sich an

das Monitorium nicht und besuchte die Kollegien nur willkürlich.
Daher erfolgte der Spruch: wegen Ungehorsams sei ihm die Fort-
setzung der Zulassung zur Prüfung untersagt. Bornhauser faßte

diese Zurückweisung um ein Jahr wie eine Relegation auf; er

trat daher vor und rief mit erhobenem Finger: „Die Zeit wird

lehren, ob es eine größere Schande für Sie oder für mich sei,

daß Sie mich relegiert haben!" Sogleich nach dieser Scene kam

er zu mir und rief in der vollen Glut der Entrüstung: „Mö-
rikofer, ich bin relegiert!" Der allzeit fröhliche, umgängliche,

schnakische Bornhauser war ein Liebling der Studentenschaft,

welche allgemein die Ueberzeugung theilte, daß ihm Unrecht ge-

schehen, und daß er ein Opfer kleinlicher Rancüne geworden. Er
erhielt daher am folgenden Tage ein glänzendes Geleite von fast

allen Studenten Zürichs bis nach Winterthur, so daß die Hörsääle

an jenem Tage geschlossen bleiben mußten. Die Studenten be-

gnügten sich indessen mit dieser Demonstration und hatten den

Takt, sich aufregender Toaste gänzlich zu enthalten. Benker that

sein Bestes, daß der thurgauische Kirchenrath dem verunglückten

Kandidaten den Zutritt zu den Prüfungen gestattete, welche dann

zu seinen Gunsten sprachen.

Mir ließ man unterdessen die wohlmeinende Warnung zu-

kommen, ich solle mir Mühe geben, den Beifall meiner Lehrer

zu gewinnen. Ich bedürfte jedoch dieser Warnung nicht.

Nach Bornhausers Entfernung fühlte ich mich verpflichtet,

als der Älteste unter den Studierenden aus dem Thurgau den-

selbei? init Theilnahme und Ermunterung an die Hand zu gehen.
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Während redliche Obacht leichte Kumpane zu ihrem spätern Un-

heil von mir entfernte, freute ich mich dagegen der Freundschaft

Heinrich Kesselrings*), welcher als rosig blühender Jüngling
in heiterster Lebensfrische nach Zürich kam und durch charakter-

feste Reinheit und edle Gesinnung sich bald allgemeine Beachtung

erwarb. Nicht weniger brav und tüchtig war der lebhaste, un-

endlich bewegliche, Wissenschaft und Freundschaft nnt gleich ge-

müthlichem Eifer umfassende Ulrich Ernst**).
Während die Gemächlichkeit der größtentheils im Alter vor-

gerückten Professoren wenig Förderung gewährte, hatten wir uns

in der letzten Zeit noch eines Mannes zu erfreuen, welcher alle

Eigenschaften besaß, um ermunternd und erhebend auf junge

Leute einzuwirken. Joh. Kaspar v. Orelli***), in der Mitte
der dreißiger Jahre, ideal, gemüthvoll, feurig, brachte nicht nur
als Philologe uns zu einem tiefern Verständnis der Alten, son-

dern als Professor der Hermeneutik führte er uns durch die

Nachrichten der Kirchenväter über die Anfänge der Schrift zuerst

auf einen anregenden historischen Standpunkt. Er war jedoch

von zu ernster und rücksichtsvoller Pietät, als daß er sich be-

wogen gefunden hätte, uns auf einen Standpunkt zu stellen,

welcher den Werth der Bibel beeinträchtigt hätte. Vertraut mit
der neuen Literatur führte er seine vergleichenden Bemerkungen

zu einem desto klarern Verständnis der Schriftsteller der klassi-

sehen und der neuern Zeit. Er erfreute uns namentlich auch mit
einem freien Kollegium über Dante, wodurch er uns in den

Geist der italienischen Poesie einführte. Besonders wohlthätig war

*) Heinrich Kesselring von Boltshausen, geb. 1803, starb als Ver-

Hörrichter und Präsident des Erziehungsrathes im August 1838.

Ulrich Ernst von Wigoldingen, ein naher Verwandter des

Regierungsraths Freienmuth, geb. 18V3, starb als gewesener Dekan und

Pfarrer in Aawangen im April 1835.

Joh. Kaspar von Orelli, geb. 1787, starb als Professor der

Philologie am Gymnasium und der Hochschule in Zürich 1849.
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der Besuch bei ihm auf seiner Stube; nicht daß er sich auf

weitläufige Gespräche eingelassen hätte, aber wenn man sich auf

Fragen vorbereitete, so erhielt man bereitwillige und oft mit

wenig Worten höchst lehrreiche Antworten. Man hätte sich's z. B.

gerne leicht gemacht und sich mit der Orientierung in der neuern

Literatur gehen lassen; als ich ihn daher einmal fragte, ob das

Studium der Neuern, z. B. Göthe's, nicht eben soviel Gewinn

bringen könne, als dasjenige des Horaz, sah er mich lächelnd,

etwas kritisch und bedenklich an und antwortete dann sehr be-

stimmt: „Ich glaube es nicht". Ich bedürfte keiner weitern Er-

klärung, um mich überzeugen zu lassen, daß ich nur die Mühe
des Studiums der Alten, un? der Ausflüge willen in leichtere

Gefilde, nicht verdrießen lassen dürfe. Ich war so glücklich, all-

mälig zu denjenigen Studenten zu gehören, denen Orelli ein

näheres Verständnis und eine redliche Anhänglichkeit zutraute.

Daher er mir auch beim Abschied die herzlichste fernere Theil-
nähme und Förderung verhieß, und wirklich gehörten spätere

Besuche bei dem verehrten Manne zum Erfreulichsten bei meiner

öftern Anwesenheit in Zürich. Denn auch die Altersschwäche, in
Folge welcher er der abnehmenden Frische durch Wein nachhelfen

wollte, konnte mich in der Liebe zu dem redlichen, treuen und

geistig so strebsamen Manne nicht stören; denn er blieb in kind-

lich gutmüthiger und poetisch hochsinniger Art immer der Alte.
Es that mir daher sehr leid, daß er starb, ehe ich seiner Auf-
forderung folgen konnte: „Ich rechne auf Sie, wenn ich mein

sechzigstes Jahr feiere". Als in der Alltäglichkeit des einsamen

Amtslebens es mir bisweilen schwer werden wollte, gedachte ich

so gern jenes Wortes von Dante, welches er beim Antritt meines

Lehrberufes an mich richtete:

Kim tsrrrro aonas toiws okis iron orolls.

In dem letzten Jahre meines Aufenthaltes in Zürich, als

ein Theil meiner Studiengenossen sich auf den Bezug deutscher

Universitäten rüstete, bedachte auch ich die Möglichkeit einer bes-

»
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fern wissenschaftlichen Förderung, als mir bisher zu Theil ge-

worden. Allein die mir vorbehältene provisorisch besetzte Lehrstelle

in Frauenfeld wurde zum Schlüsse meines Kurses in Zürich

erledigt, so daß ich verpflichtet war, dieselbe mit Neujahr 1822

anzutreten. Ich hatte das zweiundzwanzigste Jahr erreicht und

fühlte den Trieb und Beruf, mich im Leben zu bethätigen. Das

Lehramt war mir schon darum lieb, weil es mich der Verant-

Wartung enthob, beim Mangel an innerer Befestigung und

Glaubensfreudigkeit, worin ich bisher so wenig gefördert worden

war, das Evangelium zu predigen. Namentlich aber freute ich

mich der Aussicht, daß in Verbindung mit den bereits im Lehr-
amt thätigen Freunden Benker in Dießenhofcn und Bornhauser
in Weinfelden die Anbahnung einer thurgauischen Kan-
tonsschule besprochen und berathen werden konnte. Zu Anfang
hatte ich es freilich mit einer an Disziplin wie an Kenntnissen

sehr verwahrlosten Schaar von Schülern zu thun, von denen

fünf den Lehrer um den ganzen Kopf überragten, die sich

aber bald sehr gefügig und ordentlich bezeigten und mir der

Mehrzahl nach große Freude machten.

Zu Anfang hatte ich es auch darum schwer und mühsam,

indem ich mich zwischen Neujahr und Ostern noch auf die Examen

in Zürich vorzubereiten hatte, welche einem indessen nicht schwer

gemacht wurden, da die Sache in großer Kürze und mit wenigen

Fragen abgethan war. Während ich in den übrigen Fächern

befriedigte, bereitete ich meinen Mitkandidaten ein großes Ver-

gniigen, daß ich, der sich unter allen mit Geschichte am meisten

beschäftigt hatte, in Betreff der Geschichte ein Monitorium er-

hielt, indem mir an's Herz gelegt wurde, daß das Studium der

Geschichte für den Geistlichen gar nicht unwichtig sei. Mein Or-
dinationszeugnis lautete jedoch sehr ehrenvoll; namentlich war ich

so glücklich, mit meiner Probepredigt über 2 Cor. 4, 5, nach-

dem vor mir sechs andere angehört worden, einen günstigen

Eindruck zu machen; denn nachdem Betragen, Fleiß und Fort-
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schritt mit Beifall genannt worden, hieß es: „wozu zum Schlüsse

eine ausgezeichnete mit allgemeinem Beifall angehörte Probe-

predigt kam". Ich hatte freilich im Predigen nur wenige Uebung,

und die Aufgabe wurde mir durch ein sehr unsicheres Gedächtnis

erschwert. Ich hatte indessen schon früher durch die gute Auf-
nähme meiner ersten Predigt in Frauenfeld freudige Zuversicht

gewonnen und kurz vor meinem Abgang in Zürich meine Freunde

und Bekannten durch eine Weihnachtspredigt in der Prediger-
kirche befriedigt.

Als ich in meine Heimat Frauenfeld, die kleine Hauptstadt
des Kantons Thurgau, zurückkehrte, erinnerte noch alles an die

ersten Anfange eines neu gebildeten Staatswesens. Das Land-

städtchen hatte sich nach zwei bald aufeinander folgenden großen

Bränden gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts erneuert;

namentlich gab das mit Hülfe der eidgenössischen Stände erbaute

Rathhaus nebst den stattlichen, durch die größern Kantone er-

stellten Wohnungen der Gesandten während der früher in Frauen-
feld sich versammelnden Tagsatzung dem Ganzen ein sehr freund-
liches Ansehen, während das alte landvögtliche Schloß zwischen

den Neubauten eine besondere Zierde bildete. Aber an die Er-

Achtung von Neubauten, die für öffentliche Zwecke bestimmt waren,

hatte der arme Kanton noch nicht denken können; die großen Güter

lagen in den Händen der zahlreichen Klöster und auswärtiger

Herrschaften, bei deren Besuch man an das Vorwalten fremder

Mächte erinnert wurde. Lange konnte man sich daher der Zweifel

an dem Bestände der staatlichen Selbstständigkeit nicht erwehren.

Sehr erfreulich war für mich das wohlwollende Entgegenkommen
der leitenden Staatsmänner. Denn es fehlte an dem kleinen

Orte an kordialcr Geselligkeit nicht, und da mir bei dem Antritte
meines Schulamtes ein günstiges Vorurtheil vorangieng, so fand

ich in Gesellschaft sowohl als in den Familien eine sehr freund-
liche Aufnahme. Nach den vorzüglichen Frauen, welche mir in
Zürich ihre nähere Theilnahme geschenkt, machte sich mir freilich
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in den heimatlichen Kreisen ein bedeutender Rückstand fühlbar;
doch wußte ich jedes humane Wohlwollen dankbar zu schätzen.

Ich kam mit mehrern der bedeutendsten Männer als Lehrer ihrer
Kinder sogleich in nähere Beziehung. Landammann Morell
hatte mir schon während meiner Studien in Zürich Aufmerksam-
keit geschenkt und mich z. B. einmal während der Tagsatzung

daselbst mit den einflußreichsten der eidgenössischen Staatsmänner
bekannt gemacht. Morell war ein lebendiger, offener, gerader,

treuherziger Mann, umgänglich, heiter, gewinnend; ihn hatte

Lavater in einer höchst bezeichnenden Charakteristik als „leicht"
im bessern Sinne signalisiert. Denn er war ein durchaus nnbe-

scholtener und fleckenloser Mann, was unter den Männern der

Revolution nicht wenig sagen wollte; aber er wahr sehr äußer-

lich, eitel, prunksüchtig und legte auf standesmäßige Formen und

Magistrale Repräsentation einxn unverhältnismäßigen Werth.

Ohne alle Schulbildung hatte er sich in der Kanzlei eines zür-

chcrischen Landschreibers zum Geschäftsmanne herausgebildet, so

daß es dem eifrigen und energischen Freiheitsfreunde nicht schwer

wurde, im neugebildeten Heimatkanton Einfluß zu erlangen und

an die Spitze der Verwaltung gestellt zu werden. Doch war er

auch nicht mehr als ein braver Verwalter, auf dessen Takt, ge-

funden Verstand und redlichen Willen man zählen konnte;

organisatorisches Talent gieng ihm völlig ab; auch für gesetz-

geberische Arbeiten war er wenig geeignet, und für die diploma-

tischen Verhandlungen fehlte es ihm an Ruhe und Umsicht,

während seiner Eitelkeit immer wieder beizukommen war. Ob-

gleich er daher unter den Repräsentanten der neuen Kantone

als ein entschiedener Kämpfer für freie Institutionen sich geltend

machte, so wußte er doch sich und seinem Kanton keine selbst-

ständige und gewichtig beachtete Stellung zu verschaffen. Zudem

spielte die Eifersucht gegen seinen befähigtem Kollegen Anderwert

eine stets fühlbare und oft nachtheilige Rolle. Beide Landammänner*)

*) S. ihre Biographie Thnrg. Neujahrsbl. von 1836 u. 1842.
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waren ganz vermögenslos, aber der eine wie der andere ganz

zuverlässige Ehrenmänner. And er wert, der Katholik, hatte eine

sorgfältige Erziehung erhalten und gehörige Studien gemacht; er

war ein feiner, gemüthlicher, ebenso fleißiger als bescheidener

Mann, in Geschäften ebenso klug als beharrlich, wie es denn

als der hervorragende Vertreter der katholischen Minderheit eben

seiner unermüdlichen Geduld und Zähigkeit bedürfte, um einzelne

seiner Ziele zu erreichen. Seine Umsicht und Arbeitstüchtigkeit
erwarben ihm zur Zeit der helvetischen Regierung besondere Be-

achtung und Vertrauen. Eine natürliche Furchtsamkeit und un-
populäres Mistrauen gegen das Volk, unter dein er nie gelebt

hatte, hinderte ihn, ein liberaler Volksmann zu sein, und ver-

anlaßte ihn, stets ängstlich Bedacht zu nehmen, gegen demokra-

tische Ideen und Einrichtungen schützende Maßregeln zu treffen,

welche häufig ein enges und kleinliches Gepräge trugen. Daher

war Anderwert ein als Aristokrat und reaktionärer Katholik viel-

fach beargwöhnter und befeindeter Mann. Allein er war so kon-

sequent und gerade und erschien in entscheidenden Krisen so

offen und fest; es fehlt an bestimmten Beweisen von irgend
einem unpatriotischen, den öffentlichen Interessen widerstreitenden

Schritte so gänzlich, daß der redliche Name dieses ersten Staats-
mannes aus der Entstehungszeit des Thurgaus sich in unge-
trübter Ehre erhält. Er war unermüdlich bestrebt, in die zahl-

reichen Klöster des Kantons einen bessern und Hellern Geist zu

bringen und dieselben für öffentliche Zwecke nutzbar zu machen;

es gelang ihm aber nur vorübergehend und theilweise. Er war

überhaupt ein sehr toleranter und mit Wessenberg vertrauter und

zusammenstimmender Katholik.

Der eigenthümlichste und wohlthätigste Mann des jungen
Kantons war Freienmuth*), ursprünglich Arzt, von mangel-

hafter, in Paris geholter Bildung, aber höchst intelligent, von

praktischem Blick, unendlich beweglich und unermüdlich thätig, in

*) S. Thurg. Neujahrsbl. o. 1845.
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dessen Hand die Finanzen, das Bau- und Straßenwesen lagen,

und der für den Kanton wie für sich selbst äußerst sparsam und

sorgfältig war und mit Wenigem unverhältnismäßig viel leistete.

Ein viel beschränkterer Nachfolger im Finanzwesen hat wohl eine

beträchtliche Reihe nicht verrechneter Einnahmen aus der langen

Dauer seines Amtes nachgewiesen. Aber Freienmuths redlicher

Eifer für alle Interessen seines Kantons und die treueste Sorg-

fält für Schonung und Aeufnung seiner Mittel ist über allen

Zweifel erhaben. Er bezog mit der Staatskasse das vorher als

Zuchthaus benutzte, verwahrloste alte Schloß, restaurierte es jedoch

aufs spärlichste und nothdürftigste, und seine heranwachsenden

Töchter mußten sich mit einer so ärmlichen und schmucklosen

Kammer begnügen, wie es sich kaum eine Bauerntochter gefallen

ließe. Daß er zur Förderung der allgemeinen Interessen sich

nicht scheute, oft willkürlich und gewaltthätig zu Verfahren, be-

einträchtigte die Popularität des sonst in hohem Grade Volks-

thümlichen und für alle Zweige der Volkswohlfahrt bemühten

und wirksamen Mannes. Er sprach unbeholfen und schrieb nicht

viel besser; auch wußte er dem Reichthum seiner praktischen Ge-

danken weder prinzipielle Grundlage, noch organischen Zusam-

menhang zu geben; aber seine Beobachtung war so rasch und

scharf, sein Urtheil so richtig und eigenthümlich, daß der Um-

gang des strebsamen, oft in ungezähmter Originalität losfahren-
den Mannes äußerst anziehend und stets von Gewinn sein konnte.

Wenn ein Zug von Cynismus und Menschenverachtung sein oft

gemüthliches Wesen trübte, so offenbarte bisweilen der Erguß
eines barock komischen, muthwillig spielenden Humors die geniale

Tiefe seines Geistes. Zu Freienmuths vielen und großen Ver-

diensten gehört die Stiftung des Kantonsspitals und der gemein-

nützigen Gesellschaft, deren Seele er war, und die ihre schönste

Zeit seiner unmittelbaren Thätigkeit oder seiner mittelbaren An-

regung verdankte. So wenig er kollegialisch sich zu fügen und

zu arbeiten verstand, so wenig eignete er sich zur Geselligkeit und
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war unbekümmert um gesellige Formen. Dagegen bildeten

Schwiegermutter und Gattin ein angenehmes und gern besuchtes

Haus, welches auch mir, dem Lehrer der Töchter, zur Unter-

Haltung sowohl als zur Empfehlung in andern Kreisen des

Kantons diente, so daß man mir, als dem Vertrauten des

Hauses, einen Einfluß zutraute, den ich weit entfernt war, gel-

tend machen zu wollen.

Ein um den Thurgau sehr verdienter Mann war Heinrich
Hirzel*), der Sohn eines zürcherischen Landschreibers, der, frühe

verwaist und ohne ordentliche Schulbildung, noch als Knabe in
die Geschäfte eingeführt, während der Revoluttonsjahre bei talent-
vollen Praktikern eine gute Geschäftsschule durchmachte, zugleich

aber auch mit der sittenlosen Ungebundenheit jener Zeit vertraut
wurde. Das hinderte den gemüthlichen, offenen und durchaus

geraden und zuverlässigen Mann an der Gründung eines ge-

ordneten Hausstandes. Denn als Geschäftsmann war er von

entschiedener Solidität, arbeitsam, gründlich und grundsätzlich.

Eine hypochondrische und steife Anlage machte ihn freilich auch

ängstlich, umstündlich und kleinlich formell. Allein da er nicht

ruhte, bis er seinen Gedanken und Arbeiten eine prinzipielle

Grundlage gegeben hatte, so waren seine Berichte und gesetz-

geberischen Entwürfe um dieser Umsicht lind Gründlichkeit willen,
wenn auch etwas mühsam und schwerfällig, doch wirklich von

bleibendem Werthe. Hirzel war daher durch Pünktlichkeit, Orga-
nisationstalent und diplomatisches Geschick ein musterhafter

Staatsschreiber und später nicht weniger eine Zierde der Regie-

rung, indem namentlich durch ihn, den bisherigen ausschließlichen

Büralisten, mit Benutzung der Kenntnisse seines Bruders, des

eidgenössischen Obersten, das thurgauische Mlitär sowohl durch

die Schulübungen als durch die Komptabilität für andere Kan-
tone ein nachahmungswerthes Vorbild wurde. Anfangs störte

*) S. seine Selbstbiographie im t>. Heft der Thurg. Beitr. f.
vaterl. Geschichte, 186S.
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mich im Verkehr mit ihm die merkliche pedantische Schulmeistere!.

Als es sich einmal nur ein wichtigeres Schreiben handelte und

ich mich gegen seine Ausstellungen ungefügig zeigte, machte er

es selbst. Da sich nun in Form und Sache zwischen seinem

Entwurf und dem meinigen zu seinen Gunsten ein großer Unter-

schied zeigte, so schämte ich mich und ließ mich zu meinem Ge-

winn für die Zukunft durch den sorgfältigen Mann gerne

belehren.

Die übrigen Mitglieder der Regierung im ersten Viertel
des Jahrhunderts waren so ganz unbedeutende und fast ohne

Ausnahme arbeitsunfähige Leute, daß es sich nicht der Mühe

lohnt, dieselben zu nennen. Von großem Werthe war, daß Morell
durch ein wirksames Vorbild von Anstand und Sittlichkeit dem

geselligen Leben des armen, leichten, durch die Revolution ge-

lockerten Hauptortes wenigstens das äußere Gepräge von Zucht

und Ordnung auferlegte und grobe Ausschweifungen verhinderte.

Für die früher mit Zürich verbundene und nun selbstständig

gewordene thurg. evang. Kirche war ebenso bedeutend ihr erster

fund letzter) Antistes, Joh. Melchior Sulzberger, Pfarrer
von und in Frauenfeld-Kurzdorf. Ihm stand ich den äußern

Verhältnissen nach am nächsten. Allein er hatte mir f. Z. das Talent

für die Wissenschaft abgesprochen und eine Beisteuer für die

Studien von Seiten der kirchlichen Behörde verhindert, so daß ich

nur durch seines Kollegen Kappeler Verwendung ausnahmsweise

von Seiten der Regierung ein Stipendium erhielt, weil derselbe,

der mir großes Wohlwollen schenkte, Sulzbergers Urtheil gegenüber

erklärte, ich werde einmal für jede Aufgabe brauchbar sein.

Wenn ich daher als Student pflichtgemäß den Antistes besucht

hatte, so war ich stets unfreundlich und einmal sehr hart von

ihm behandelt worden. Später wurde das Verhältnis namentlich

durch Benker, den Tochtermann, ein freundliches, nie jedoch ein

offenes und herzliches. Sulzberger war ein in Zürich und Halle
philologisch tüchtig gebildeterêann, im Äußern bündig, maß-
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und taktvoll, stets von berechnender Klugheit und kalter Zurück-

Haltung. Man vernahm über Theologie ebenso wenig als über

jede andere Angelegenheit ein entschiedenes und bestimmtes Urtheil.
Er war mit niemanden vertraut, weder mit Geistlichen noch mit

Beamten, obschon an der letztern wohlgeneigtem Vernehmen,

um in seiner wichtigen amtlichen Stellung besser wirken zu können,

ihm sonst viel lag. In der Einrichtung und Verwaltung des thurg.

Kirchenwesens zeigte er das praktische Geschick des verständigen,

rathvollen und allen andern überlegenen Geschäftsmannes und

leitete mit gemessener Würde die Synodalverhandlungen, obgleich

er die öffentliche Besprechung der kirchlichen Angelegenheiten nicht

liebte, daher erst durch Benkers Einfluß die regelmäßige Ein-

berufung der Synode verstattet wurde. Die kalte Ruhe und die

abgemessene Vorsicht waren nicht geeignet, in ihm ein besonderes

Predigertalent zu entfalten; dagegen waren seine Predigten in

Zollikofers Weise ausgestattet mit psychologischem Blick in das

Menschenherz und mit stets taktvollen praktischen Belehrungen.

Sulzberger war wohl der begabteste und gebildetste Mann unter

denjenigen, welche von Anfang an die Angelegenheiten des neu-

gebildeten Kantons leiteten; allein er war zu vorsichtig und zu

gemächlich, als daß bemerkenswerthe Zeugnisse seines Geistes und

seiner leitenden Ideen vorhanden wären. Die Zeit der Neu-

gestaltung während der Revolutionsjahre weist einige Schriftstücke

aus deni Thurgau auf, welche einen politischen Blick, verbunden

mit humaner Bildung, verrathen, die kaum einem andern als

Sulzberger beigemessen werden können. Als in den Dreißiger

Jahren Bornhauser den bisher einflußreichen Antistes auf die

Seite schob, lebte Sulzberger noch manches Jahr (bis 1841) in

ruhigem, theilnahmslosem Gleichmuth, in tiefster Zurückgezogenheit,

um Welt und Wissenschaft wenig bekümmert, aber bisweilen

liebenswürdig erfrischt und belebt im Kreise seiner fünf Töchter

und deren Kinder.

Thurg, Beiträge XXV. S
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Ich nahm von Anfang an in Frauenfeld eine sehr unab-

hängige Stellung ein. Im Kreise der strebsamsten Studenten in
Zürich, in der Gesellschaft der dortigen jungen Geistlichen auf
„der Zimmerleuten", im Umgange mit vorzüglichen Frauen und

in den Familien einzelner Freunde war ich mit den Verhältnissen

und Vortheilen eines gebildeten Gesellschaftslebens so vertraut
und daher so wählerisch geworden, daß die gesellschaftlichen Kreise

der Heimat, wo die Geschäftsroutine einer bildungsarmen Be-

amtenwelt nebst gewöhnlichem Klatsch sich breit machte, mir wenig

entsprachen; doch fehlte mir die Bescheidenheit und hingebende

Aufmerksamkeit nicht, um jedem einzelnen die gebührende Rück-

ficht zu erweisen und so seine persönlichen Ansprüche zu befrie-

digen. Zu einem guten Vorurtheil für meine wissenschaftliche

Befähignng dienten mir nebst einigen geselligen Eigenschaften

namentlich auch äußere Fertigkeiten zur Empfehlung, indem ich

kein ungeschickter Tänzer, Schlittschuhläufer und Turner war, so

daß man es mir zur Ehre anrechnete, weil mir neben den tiefern

Erfordernissen des Geistlichen und Lehrers nichts Menschliches

fremd sei.

Im Verein mit Benker und Bornhauser war ich von

warmer Liebe für unsern jungen Kanton erfüllt, und wir ge-

lobten uns, als Lehrer und Bürger unser redliches Theil zur

geistigen Hebung unsers Ländchens beizutragen. Denn Born-

hauser wie Benker hatten ihre praktische Laufbahn an ihren

Heimatorten begonnen. Leider hatten wir alle drei den guten

Willen, etwas zu leisten; aber einen Begriff von der Wichtigkeit
der Lehrmethode hatte keiner von uns und bekümmerte sich auch

gar nicht darum, und ebenso wenig kannten wir eine gute Schule

oder bildeten uns nach einem tüchtigen Schulmann. Wir trauten

uns mit einigen Kenntnissen und Fähigkeiten auch selbstverständ-

lich das Lehrtalent zu, und es machte jeder nach seiner Art und

eigenem Gutdünken darauf los. Ich erinnere mich daher nicht,

daß bei den öftern Zusammenkünften jemals Schulfragen ernst-
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lich besprochen worden wären. Denn wir glaubten unsere Zeit

auf höhere und geistvollere Dinge verwenden zu sollen. Born-
hauser trug die regellose Freiheit seiner Individualität auch auf

seine Schule über, verwickelte sich daher in manche Unannehm-

lichkeit und wurde des Schullebens bald satt. Dagegen zeigte er

sich im freudigsten Eifer für patriotische und poetische Aufgaben

voll jugendlich idealen Fluges und liebenswürdiger Herzensfrische.

Wenn auch manches Ungeschliffene und naiv Selbstgefällige in
seiner Art mich stieß, so erfüllte mich seine poetische Begabung

stets mit einer gewissen Ehrfurcht und Bewunderung, da mir
die Dichtersprache damals noch ein volles Räthsel war.

Während ich mich sonst neben Bornhauser völlig selbstständig

fühlte, übte Benker manches Jahr auf mich einen entschiedenen

und überwältigenden Einfluß aus. Der blonde Jüngling mit
dem reinen, klaren, blauen Auge verband mit fast jungfräulich

beweglicher Empfänglichkeit und neckischer Fröhlichkeit sinnigen

Ernst und selbstbewußte charaktervolle Entschiedenheit. Diese geistige

Tiefe, verbunden mit einem ebenso ausdauernden als begeisterten

Fleiße für die Wissenschaft, erwarb ihm frühe eine vorwiegende

Autorität über seine Studiengenossen. Nachdem mir daher der

vertrautere, gemüthliche David Schultheß ferner gerückt war und

frühe starb, schloß ich mich in strebsamem Fortbildungseifer an

Benker an und folgte ihm auf der ihm nahe vertrauten Bahn
des klassischen Alterthums und der Philosophie. Benker war je-

doch eine zu überwiegend receptive und zu gemächlich kontem-

plative Natur, als daß die Alten ihn zu einer auf das Leben

gerichteten Energie oder die Philosophie zu systematischer Klarheit
und dialektischem Scharfsinn ausgebildet hätten; auch gewann er

weder durch die Klassiker noch durch die Philosophie eine einfache

und kräftige Ausdrucksweise, und ebenso wenig eine freie, orga-
nische Gliederung der Gedanken. Er blieb in einem langen Leben

unausgesetzter, jugendlich frischer Liebe zur Wissenschaft beim

stillen innern Genuß; er „schwelgte", wie er sich selbst aus-
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drückte, in der Wissenschaft, und in der Unerschöpflichkeit des

Genusses verlernte er das Bedürfnis der selbständigen Produktion,
das ihn früher bisweilen angewandelt hatte. Dazu kam, daß

Benkers äußerst reizbare Natur im Zusammenstoß mit frem-
den und anders gearteten Individuen unheimlich berührt und

eingeschüchtert wurde, daher er sich nach versuchsweisem Betreten

größerer wissenschaftlicher Kreise unbefriedigt und zurückgestoßen

fühlte, und dann nach dem frühen Tode der Studiengenossen

Nüscheler, Usteri und Schultheß, mit denen er früher in leb-

haftem Ideenaustausch begriffen war, sich völlig isolierte und in
Folge dessen allmälig auch unwillkürlich und unbewußt verengte.

Es war aber manches Jahr eine schöne und gewinnreiche Zeit,
da ich den verehrten, fertigen und gemachten Freund häufig in
Frauenfeld sah oder zu ihm nach Dießenhofen pilgerte, wo er

dann in innerlich freudigstem Erguß, in sinnigen Monologen,
mir immer wieder ein neues wissenschaftliches Gefilde oder einen

goldreichcn Schacht eröffnete, in dem eben seine Seele schwärmte.

Ich schämte mich nicht, bei diesem Zusammensein mehr die Stelle
des zuhörenden Schülers einzunehmen, wie ich denn bis in die

reifern Jahre hinein mich glücklich fühlte, mich dem Gewichte von

Charakteren und Gedanken unterzuordnen und von den ver-

schiedensten Seiten Anregungen und Belehrungen dankbar in
Empfang zu nehmen, auch wenn es bisweilen schwer war, sich

zu beugen und zu fügen.

Die von mir bekleidete Oberlehrstelle, deren Inhaber Pro-
visor hieß und ein Geistlicher sein mußte, wurde bisher, da mit
dem Lehramte vier Festpredigten verbunden waren, als eine wohl-

gelegene Wartestelle auf eine bessere Pfründe betrachtet. Ich da-

gegen nahm mir vor, in dem Lehrberufe, obgleich die Besoldung

nur 500 Gulden nebst Amtswohnung betrug, auszuharren, um

für die Errichtung einer Kantonsschule vorzubereiten. Da man

mich auch gerne als Prediger hörte und ich bisweilen für Sulz-
berger zu predigen hatte, auch anfangs wenig Aussicht auf eine
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befriedigende und lohnende Lehrtätigkeit war, so wurden die

theologischen Studien nicht vernachläßigt; mit der Dogmatik auch

nicht von ferne bekannt, glaubte ich mich indessen auf Exegese

des neuen Testamentes und auf Kirchengeschichte beschränken zu

dürfen. Daher gehörte ich denn auch zu den thätigen und an-

regenden Mitgliedern in den Verhandlungen des Kapitels und

der Synode und wurde gewöhnlich zu den mit besondern Auf-
trügen betrauten Kommissionen hinzugezogen. Meine Aufgabe als

Lehrer, der in allem Möglichen Unterricht zu geben hatte, war

freilich ebenso mühsam als geistig und wissenschaftlich wenig

förderlich. Ich fühlte daher das Bedürfnis, mich in meinen pä-

dagogischen Studien zu konzentrieren, und meine Wahl fiel auf
diejenigen Gegenstände, zu welchen Neigung und Geschick mich

führten, und worin ich an einer künftigen ausgebildetem Anstalt
etwas leisten zu können hoffen durfte. Diese Wissenschaften waren

deutsche Sprache und Geschichte. Für letztere war Pupikofer*),
der frühere Schulkamerad in Frauenseld, ein ermunternder Vor-
gänger, welcher in den Thurgauischen Neujahrsblättern die histo-

rische Beschreibung der Bezirkshauptorte begonnen hatte, worauf
ich mich in der Behandlung von Frauenfeld und der Johan-
niter-Komthurei Tobel anschloß. Pupikofer war wenig älter als

ich, allein durch frühe Amtsthätigkeit und Verheirathung sowohl

als durch natürliche Bedächtlichkeit und rücksichtsvolle Klugheit

längst über jugendliche Frische und Idealität hinweg. Er war
aber mit uns in der Liebe zur Wissenschaft und namentlich in
treuer und ausdauernder Anhänglichkeit an den Thurgau ver-

bunden. Damals schon war er mit der Geschichte unsers Kantons

beschäftigt und hat dieser Aufgabe in einem langen Leben mit
einer Hingebung und einem solchen Geschick sich gewidmet, daß man

sagen kann, es war der Zauber der ersten Liebe, welcher dem

*) Joh. Adam Pupikofer von Untertuttweil, geb. 1797, früher
Diakon in Bischofszell, starb als thurg. Kantonsarchivar und Biblio-
thekar den 28. Juli 1882.
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jungen Bürger des freien Thurgans einen solch freudigen Eifer
verlieh. Pupikofer war von uns Thurgauern der vielseitigste;

denn er beschäftigte sich außer der vaterländischen Geschichte mit
allen möglichen wissenschaftlichen Gebieten; auch hat er in ver-

schiedenartigen Aufgaben am meisten gearbeitet.

Für deutsche Sprache und Literatur ward mir eine beson-

dere Förderung zu Theil durch zwei vielgenannte Deutsche. Der

eine war der Freiherr Joseph von Laßberg, der Besitzer vom

Schloß Eppishausen, wo er sich namentlich mit altdeutscher Lite-

ratur beschäftigte und für dieses Fach eine ausgezeichnete, an

Handschriften reiche Bibliothek gesammelt hatte, wo er aber zu-

gleich beständig eine sehenswerthe Sammlung von Alterthümern
und Kunstgegenständen mit rücksichtsloser Betriebsamkeit vermehrte.

Dazu gehörte besonders eine große Zähl ausgezeichneter Glas-

gemälde, welche er sich um geringen Preis großentheils aus der

Schweiz zu verschaffen wußte. Zwei unserer Klöster besaßen sehr

bedeutende Schätze von Glasgemälden, Dünikon im Kreuzgang

und Feldbach im Konventsaäl. In stumpfer Gleichgültigkeit ig-
norierten die Behörden deren Verschleuderung. Der berüchtigte

Verhörrichter Ammann verkaufte als Klosterverwalter von Dä-
nikon die dortigen Glasgemälde an Vincent in Konstanz sehr

wohlfeil, nach der Klosterrechnung nur um 700 Gulden. Laß-

berg erhielt diejenigen von Feldbach noch bequemer und billiger.
Er verfügte sich dahin, ließ sich das Kloster und namentlich
den Konventsaal zeigen. Er rühmte der Frau Äbtissin dessen

Schönheit über die Maßen und beklagte nur, daß derselbe

so dunkel sei; sie sollte doch neue Fenster machen lassen. Da sich

die gute Frau mit der Armuth ihres Klosters entschuldigte, so

wußte der Freiherr Rath und wurde mit ihr eins, daß er gegen

Uebernahme der alten Fenster ihr neue verschaffen wolle, für
welche Generosität die Oberin sich bestens bedankte. Allein Laß-

berg gewann mit seiner Liebenswürdigkeit, poesievollen Ritterlich-
keit und genialen Energie nicht nur weltunerfahrne Klosterfrauen,
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sondern wer ihn kannte, war von seinem Geist und seinem

Wissen, sowie von seiner heitern Umgänglichkeit und seiner kor-

dialen Leutseligkeit bezaubert. Eppishausen war daher ein von

den Freunden des Alterthums vielbesuchter Wallfahrtsvort. Laß-
berg war ein Edelmann von einer Art, wie solche in unserer

Zeit nicht mehr leicht zu finden sein wird; er hatte den Anstand,
die Gewandtheit, die Aufmerksamkeit und Unterhaltungsgabe eines

vornehmen Herrn, war dabei aber völlig schlicht und einfach,

gerade in seinem sichern Sichgehenlassen so bezaubernd. Der

fürstenbergische Oberjägermeister, in näherm Verhältnisse mit der

verstorbenen Fürstin von Fürstenberg, welche ihren Herrn früh
in der Schlacht bei Stockach verloren, trug gewöhnlich den

schlichten grünen Jägerrock und sprach mehrmals bei mir ein,

die Jagdtasche an der Seite und den Knotenstock in der Hand,

von einer größern Fußreise zurückkehrend, stets auf Beute aus

dem deutschen Alterthum und besonders mittelhochdeutscher Poesie

ausgehend. Er freute sich in dieser Beziehung in mir einen ge-

lehrigen und für Poesie empfänglichen Schüler zu finden, daher

mir bei ihm stets offene, gastliche Aufnahme zu Theil ward und

er mich gerne mit Hülfsmitteln für altdeutsche Studien unter-

stützte.

Von ganz anderer Art war Ludwig Follen, mehrere

Jahre mein Nachbar im Schloß Altikon, wo er auf abenteuer-

liche Weise sich die Frau gewonnen. Follen war ein bildschöner

Mann, daher die phantastischen Deutschalterthümler in ihm eine

Kaisergestalt sahen, so daß er nachher zum Spott der „deutsche

Kaiser" hieß. Während der prächtige und zugleich sehr begabte

junge Mann die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zog und

gehätschelt wurde, litten bei seiner eiteln und eigenwilligen Art
seine Studien und seine Charakterbildung. Er hatte ein bedeu-

tendes poetisches Talent, war von einer gewissen hochsinnigen

und großartigen Anlage, in religiöse Mystik verirrt, gemüthlich

und liebenswürdig in Mittheilung dessen, was ihm am Herzen
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lag; aber dagegen ohne alle Selbstbeherrschung, was seine Gattin,
so sehr er sie sonst verehrte, am schlimmsten zu empfinden hatte,

launenhaft und sorglos verschwenderisch und in Folge offenbaren

Mangels an Erziehung u. a. höchst unreinlich, was den einst

mustergültig schönen Jüngling früh zu einem etwas verlotterten

Manne machte. Zur Zeit freilich, als ich näher mit ihm um-

gieng, war seine Gesundheit schon sehr gestört, wie er sagte,

in Folge seiner Gefangenschaft wegen politischer Gesinnung, Wohl

zugleich aber, weil er sich nicht zu schonen und zu müßigen wußte.

Mir war sein Umgang werthvoll, weil er mit vielen damals

bedeutenden Männern bekannt war und mich mit der religiösen

Poesie des Mittelälters, sowie mit den Dichtern der neuern Zeit
bekannt machte. Er verkehrte auch mit Laßberg; aber der alt-

deutsche Bär konnte dem maß- und rücksichtsvollen edeln Ritter

nicht lange zusagen. Dieser Umgang mit Fallen fiel in die letzten

Jahre vor der Dreißiger Periode, welche ihn einige Zeit auf das

politische Theater zog, wo er aber ebensowenig an Kredit gewann,
als er das beträchtliche Vermögen seiner Frau zu erhalten wußte.

Als ich ihm nach zwanzig Jahren wieder begegnete, war er vor

Alter gebeugt und krankhaft verwittert. Indem ich ihn freundlich

entgegenkommend an die alte Zeit erinnern wollte, erwiederte er

verdrüßlich: „Ja, das ist schon lange her!"
Im Anfange der Zwanziger Jahre hatte Regierungsrath

Freienmuth die thurgauische gemeinnützige Gesellschaft
iu's Leben gerufen, in welche auch ich nach einigen Jahren auf-

genommen wurde. Allmälig tauchte im Schoße der Gesell-

schaft der Gedanke einer thurgauischen Kantonsschule auf, und

Bornhauser wurde, da er schon Pfarrer in Matzingen war, mit
einer Abhandlung darüber beauftragt. Da ich das Schulwesen

als meine Lebensaufgabe betrachtete und daher mit diesem Gegen-

stände mich einläßlicher und tiefer vertraut gemacht hatte, be-

reitete ich in aller Stille, aber zugleich von Freienmuth ermuntert,

ebenfalls eine Darstellung des Nutzens einer Kantonsschule vor.
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Nachdem alsdann Bornhauser seine Arbeit verlesen hatte, fand
die meinige nicht nur Gehör, sondern es wurde der Druck der-

selben beschlossen. Diese meine Bevorzugung gegenüber Born-

hauser begann unser Verhältnis zu stören. Eine Kantonsschule

war zwar noch im weiten Felde; allein außer den mangelnden

Mitteln machte gleich anfangs der Gedanke der Errichtung

von Bezirksschulen derselben Konkurrenz', und von nun an

trat Bornhauser für diese in die Schranken. Ein so feuriger

Geist war auf einer Landpfründe mit ihren einfachen, innern

Aufgaben wenig befriedigt; er eignete sich wenig für einen

Pfarrer und fühlte und sagte dieses auch selbst in komischer

Weise zu seinen Freunden. In den verschiedenen gesellschaftlichen

Kreisen des nahen Frauenfelds machte Bornhauser kein Glück;

denn der völlige Mangel an Urbanität trat für die an gewisse

gesellige Formen gewöhnten Leute zu fühlbar hervor; dagegen

fehlte es den tonangebenden Geschäftsleuten zu sehr an der gei-

stigen Freiheit, um die geniale Eigenthümlichkeit und die patrio-
tische und praktische Strebsamkeit des jungen Mannes zu ver-

stehen. Daher erfüllte ihn die „zahnefletschende Freundlichkeit"
der Frauenfelder Matadoren allmülig mit Bitterkeit und Haß,

und er neigte den revolutionären Ideen und Kreisen zu, wohin

ihn ohnehin seine Natur zog.

Nachdem ich fünf Jahre im Amte gewesen, fühlte ich das

Verlangen und das Bedürfnis, mich in einem größern Kreise zu

erfrischen und den Reichthum eines der Mittelpunkte der Welt-

kultur kennen zu lernen. (1827). Kesselring war zum Schlüsse

seiner Studien seit einem halben Jahre in Paris und daher mit
den Lokalitäten und den Sehenswürdigkeiten gehörig vertraut.

Ich freute mich, diese günstige Gelegenheit zu benutzen, um in
Gesellschaft eines Freundes der Betrachtung der Schütze der Kunst

und Wissenschaft dieser Weltstadt obzuliegen. Ich unternahm die

Reise im Frühling 1827, wahrend Fehr und Denzler, Sülz-
bergers Tochtermann, für mich vikarisierten.

»
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Ich wanderte, mit dem Reisesack auf dem Rücken, der

meine ganze Ausstattung enthielt, zu Fuß nach Basel, wo ich

einige Freunde besuchte, und bestieg in Mülhausen die Malle-
Post, mit welcher ich in drei Nächten und zwei Tagen fast

unaufhörlicher Fahrt (denn 3V Stunden lang fand kein Halt
zur Einnähme einer Mahlzeit statt) an's Ziel gelangte. Das

damalige Paris war nichts weniger als eine schöne Stadt. Ich
wohnte indessen mit Kesselring in der Cits, in der Nähe alles

dessen, was schön, groß und historisch bedeutsam war. Den frühen

Morgen verwendete ich für mich allein auf den Besuch der

Kirchen, an denen Paris aus den verschiedensten Perioden von

den verschiedensten Stylen so reich ist. Ohne damals noch im

Stande zu sein, mir von den Einzelnheiten gehörige Rechenschaft

zu geben, machte Notre Dame und noch mehr St. Denis auf
mich einen ergreifenden Eindruck, und ohne damals irgend eine

Belehrung über den Werth der Architektur der Renaissance em-

pfangen zu haben, betrachtete ich mit großem Interesse die Kirchen

dieser Periode, namentlich St. Eustache und St. Sulpice. Die
beiden Kuppel-Kirchen Ste. Geneviève und diejenige der Jnva-
liden fesselten nicht weniger durch ihre Bauart als durch ihre

historischen Denkmäler.

Die höchste Anziehungskraft hatten für mich die Kunstschätze

des Louvre, unter denen ich während eines vierwöchentlichen

Aufenthalts täglich einige Stunden verweilte. Es bedurften na-

mentlich die antiken Bildwerke eines wiederholten Anschauens und

eines eingehenden Studiums, um dieselben allmälig verstehen

und schätzen zu lernen. Unmittelbarer sprachen die Gemälde zu

mir, an denen die Sammlung des Louvre eine so große Zahl
von Meisterwerken ausweist. Ich war durch meine deutschen und

geschichtlichen Studien und namentlich durch den Verkehr mit

Laßberg schon ordentlich in die christliche Romantik eingeweiht,

so daß ich einigermaßen den Schlüssel des Verständnisses für
die Italiener mitbrachte. Es sind aber die großen Mäler unter
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diesen, Rafael, Titian, Leonardo da Vinci, Fiesole :c. so aus-

gezeichnet ocrtreten, daß das öftere Beschauen und Studieren

ihrer Werke mein Auge für das Schöne und Klassische bildete.

Hinwieder sind die Niederlander, namentlich Rubens, und unter

den Spaniern Murillo so reich vertreten, daß die Vergleichung

mit den Italienern äußerst lehrreich und anziehend war. Mit
großer Freude betrachtete ich die Werke der ältern Franzosen,

namentlich diejenigen von Mignard und Lairesse. Viel weniger

innere Befriedigung gewährte mir der Palast Luxemburg mit den

Leistungen der neuesten französischen Malerei, indem Gegenstände,

Auffassung und Ausführung das Effektvolle, Unruhige, Grelle,

Sinnliche so hervortreten ließen, daß man nicht zur stillen Ruhe

freudiger Betrachtung kam.

Die übrigen Merkwürdigkeiten von Paris und dessen Um-

gebung besuchte ich täglich in Gesellschaft von Kesselring und

dessen Freunden, den beiden Juristen Andreas Heusler von

Basel und Fahrlünder von Aarau. Der erstere ist als Pro-
fessor, Rathsherr und Historiker in ehrenvollem Andenken; den

andern so liebenswürdigen und tüchtigen Mann sah ich später

nicht wieder. In Gesellschaft dieser um mehrere Jahre jüngern
Männer thaute der in einem kleinen Städtchen schon etwas

verengte und seriöse Schulmeister auf vergnügliche und förderliche

Weise auf, und der Ernst und der Eifer, womit ich mich in die

großartigen Erscheinungen und in die Kunstschätze der Weltstadt

versenkte, wurde von den Wandergenossen mit Interesse und

Theilnahme aufgenommen und begleitet; denn ich hatte mich auf
die Sehenswürdigkeiten von Paris so sorgfältig vorbereitet, daß

ich mit den Gegenständen derselben und ihrer Geschichte weit

besser vertraut war als die schon länger daselbst weilenden Ge-

fährten. Nachdem ein an Laufen und Schauen genuß- aber auch

arbeitsvoller Tag zu Ende war, wurde der Abend mitten unter
dem Glanz und Geräusch des Palais-royal oder aus Kesselrings

Stube in fröhlichster Unterhaltung zugebracht, wozu namentlich

Fahrländers Humor das Beste beitrug.
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Kesselring hatte mir berichtet, er habe von Berlin aus

durch Schleiermacher, Savigny :c. hinlängliche Empfehlungen nach

Paris erhalten, so daß ich mich nicht nach solchen umsah. Ich
hatte dieses sehr zu bereuen; denn der Freund war noch zu jung
und zu weltunerfahren, um seine Empfehlungen gehörig geltend

zu machen; auch war er der französischen Sprache zu wenig

mächtig, um sich bei den Franzosen in seinen liebenswürdigen
und soliden Eigenschaften und Kenntnissen entfalten zu können.

Da ich im Französischsprechen einige Uebung hatte, indem in der

Familie Freienmuth in Folge Anwesenheit eines französischen

Hausfreundes die Unterhaltung in französischer Sprache geführt

wurde, so hätte ich mir besser zu helfen gewußt. Allein meine

Gesellschaft beschränkte sich auf den Umgang mit den jungen

Schweizern, welche ihre Ausbildung nach Paris gebracht hatte,

mit Ausnahme einer Abendgesellschaft bei dem frühern helvetischen

Minister Stapfer, wo sich unter andern Benjamin Constant be-

fand. In diesem zählreichen Kreise von Herren und Damen

sprach mich besonders die einfache Frugalität an, indem die ganze

Bewirthung in einer Tasse Thee mit einem Stückchen Brot be-

stand. Als ich Stapfer nachher allein besuchte, machte er mir
weitläufige spezielle Mittheilungen über die durchgreifende und

unabwendbare Reaktion der damaligen Regierung, gegen welche er

jeden Widerstand für fruchtlos hielt. Wir selbst waren Zeugen
einer der gewagten reaktionären Schläge des Königs Karl X.
Es fand eine Revue der 31,000 Mann starken Pariser National-

garde auf dem ungeheuren Marsfelde statt, wobei sich diese

Truppenmasse auf dem weiten Plan und von der zehnmal größern

Menschenmenge umgeben so verlor, daß sie nur in einer Stärke

von 10,000 Mann erschien. Wir waren dicht an der Stelle,
wo die Herzoginnen von Angouleme und Berry in einem offenen

Wagen vorbeifuhren. Diese leicht, unbedeutend und fast gemein

aussehend; jene, die Tochter Ludwigs XVI., edel, vornehm, aber

mit dem Gepräge einer niederdrückenden, unheilvollen Vergangen-
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heit und daher mit umschleiertem Auge und ängstlichen Zügen.

Bevor der Hof kam, hatten die Pariser Bürger lange in völliger

Ordnung und Ruhe gestanden; auch während der König die

Reihen durchritt, zeigte sich keinerlei Störnng und Bewegung,

nur machten sich vereinzelte Rufe aus den Gliedern hörbar:
à das Villsls! à das Iss Lnissss! In Folge dessen über-

raschte Tags darauf der Moniteur mit der kurzen Nachricht:

„Im A-arclö nationals ssb lissusiss!" Der Hof verzichtete

also auf die Theilnahme und den Schuh der Residenz-

bewohner. Unterdessen hatten wir in der Deputiertenkammer die

Hammerschläge vernommen, welche die Perrier, Lafitte, Seba-

stiani, Arago:c. gegen das morsche Gebäude der Bourbons

führten, die von Villele und Konsorten schwach genug pariert
wurden. Da der Zürcher Freund Hug zugleich mit mir in Paris
war, so wurde ich durch denselben bei Friedrich Monod einge-

führt, einem aus deni Kreise der ausgezeichneten Brüder. Ich
wunderte mich freilich über den strengen, düstern Ernst des

jungen Geistlichen, als läge noch der Bann auf der protestanti-

schen Kirche Frankreichs, welcher einst die Wüstenprediger nöthigte,

jeden Augenblick auf Noth und Tod gefaßt zu sein. Von der

herrlichen Entfaltung der Beredsamkeit von Seite der evangeli-

schen Prediger in Paris, wie die neueste Zeit dieselbe aufzuweisen

hat, waren damals nur noch bescheidene Anfänge vorhanden,
oder es waren vielmehr Spuren und Ueberlieferungen einer frü-
Hern großen Zeit. Eine merkwürdige Vereinigung der freigesinnten

Männer beider Konfessionen bot die Losisbs xonr In morals
sUrsbiöims dar, wo ich, durch Stapfer eingeführt, Gelegenheit

hatte, einer glänzenden Versammlung beizuwohnen, welche von

beiden Geschlechtern zahlreich besucht war, und wo der edle Duc
de Broglie, sowie der ausgezeichnete Advokat Labourdonnay sich

bedeutend machten, jener im reinsten Adel französischer Beredt-

samkeit, nach Form und Inhalt die Aufgabe der Gesellschaft

hervorhebend, dieser in kräftigen Hieben die Uebertreibungen eines
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jungen Ultra heimweisend. Es that mir sehr leid, daß ich von

der Beredsamkeit der katholischen Kirche Frankreichs nur sehr

dürftige Zeugnisse zu hören bekam. Die Kirchen waren stets

schlecht besucht und dann, mit Ausnahme einzelner Musterstücke

verwitterten Emigrantenthums, mit geringern und zerstreutem

Volke besetzt.

Desto besuchter waren die Theater. Von den berühmten

Tragöden jener Zeit sah ich nur die alte, häßliche Duchenois,

welche nebst ihren Mitgenossen mit dem leidenschaftlichen und

doch kalten Pathos nicht sehr in Anspruch nahm. Die großen

Leistungen der Franzosen bestehen eben im Lustspiel, wo sich ihre

volle liebenswürdige, leichte und feine Lebensgewandtheit kund

thut. Sehr verwundert war ich über den ganzen Reichthum des

Ballets an wahrhaft zierlichen und schönen Touren. Von großen:

Eindrucke war der brillante Aufwand der Oper, wo die Größen

von damals: Lablache, Mara und Grisi zu hören waren.

Für einen Schweizer war die damalige Schweizergarde in

Paris ein erfreulicher Anblick. Vor den Thoren der königlichen

Paläste standen jedesmal ein Schweizer und ein Franzose zu

beiden Seiten des Einganges; der Franzose gewöhnlich düster

und grimmig gegen seinen Partner, der Schweizer aber nieisten-

theils die schönere, kräftigere Gestalt, wie eine Rose in seinem

prächtigen rothen Rocke, fröhlich und harmlos in seinem Dienste.

Namentlich zeigten sich die hohen Gestalten der rothen Schweizer-

gardisten an einem der Sonntage beim Springen der Wasser-

werke in Versailles unter den Tausenden von Zuschauern erst

recht stattlich und glänzend, unter den Offizieren ein Schul-
kamerad, welcher freilich noch jung vom Strudel von Paris in
die Tiefe gezogen wurde. Höchst ergötzlich nahm sich unter den

prächtigen Landsleuten das verwitterte Schafsgesicht des Feld-

Predigers der Garde, eines Zürchers, aus, welcher auch, nachdem

er zu tief in den Zauberbecher der französischen Welt geschaut,

nichts Besseres zu thun wußte, als katholisch zu werden. Auch
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das war eine besondere Befriedigung für den Schweizer, daß die

vielerlei Thiergestalien, aus deren ehernem Munde die Fontainen

sprangen, größtentheils Kunstwerke von Schweizern waren. Der

Park von Versailles mit den hochaufsteigenden Wassergarben der

kolossalen Springbrunnen und mit den nach verschiedenen Rich-

tungen schießenden Strahlen der wasserspeienden Ungeheuer, von

Tausenden von Menschen durchwogt, war ein durch seine Groß-

artigkeit überwältigender Zaubergarten. Dagegen erinnerten die

leeren Sääle des Schlosses und die halb zerfallenen Prunk-
gemacher von klein und groß Trianon in ihrer Verödung nur
um so lebhafter an die Scenen der Revolution.

Durch angestrengten Fleiß und sorgfältige Benutzung der

Zeit hatte ich das für mich Merkwürdige in Paris so ziemlich

gesehen und mir zu eigen gemacht. In den letzten Tagen des

Mais reiste ich mit Kesselring nach Lyon, wobei es für mich bei

der krankhaften Erschöpfung keine kleine Aufgabe war, vier Tage
und vier Nächte in der Postkutsche auszuharren. Die Gegend
über Fontainebleau, Nemours, Nevers, Moulins längs der Loire
und dem Allier ist unbedeutend und langweilig genug, bis sich

der Blick in die schönen Berge der Auvergne öffnet und

man nach der Fahrt über den Mont Tanare die höchst manig-
faltige und malerische Umgebung von Lyon erreicht. Lyon ist

sowohl der Lage als den großen Plätzen mit stattlichen Häusern
nach eine höchst bedeutende Stadt, wo wir mit besondern! In-
teresse nebst den Kirchen die beträchtlichen Ueberreste einer römi-
schen Wasserleitung betrachteten. Der Weg von Lyon nach Genf
ist sehr manigsaltig und anmuthig, namentlich in der Gegend von
Nantua. Genf war damals noch eine so enge und finstere Stadt,
wie ich sie vor sieben Jahren gesehen, nur daß sich bereits das

Musse Rath und das Naturalien-Kabinet den neugierigen Blicken

eröffneten. In Lausanne besuchten wir einige alte Zofinger
Freunde, bei denen mit einer tiefern religiösen Gesinnung zugleich

auch eine auffallende Strenge sich gepaart hatte, welche uns

»
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Ostschweizern damals noch neu war. Auf dem Dampfschiffe

waren wir Cäsar Malan begegnet, dem Urheber der dortigen

Erweckung. In Neuenburg besuchte ich meine frühern Schülerinnen,
die beiden Schwestern Freienmnth, die in einer vortrefflichen

Pension untergebracht waren; die jüngere wurde später Gattin
des Herrn Minister vr. Kern. Nicht so gut versorgt war eine

dritte Schülerin, die ich daselbst besuchte.

Außer den sorgfältig gepflegten Beziehungen zu den ein-

flußreichen Männern in Frauenfeld trat ich in nähern Verkehr

mit dem Advokaten Peter Mörikofer, dem nachmaligen Staats-
schreiber und Regierungsrath, dem Neffen Morells. Er hatte Jura
studirt. Damals war er ein junger Mann von oberflächlicher

Bildung, aber lebhaft und gemüthlich, umgänglich und anschmiegend,

beredt und ehrgeizig. Ich hatte für ihn nach meinem Wesen und

meinen Bestrebungen kein Interesse. Weil er sah, daß ich

mehrern seiner auswärtigen Bekannten etwas galt, so wollte er

denn auch mit mir gut stehen. Das hatte für mich den Vor-
theil, daß er als Stadtpräsident und der in Frauenfeld das große

Wort führte, mir durch sein freundliches Einsehen und seine

Fürsprache unter der Bürgerschaft geneigten Boden bereitete.

Das hinderte mich indessen nicht, mit seinem Schwager, mit dem

er wegen Familiensachen auf gespanntem Fuße stand, eines

nähern Umgangs zu pflegen. Dieser, Registratur Rauch von

Dießenhofen, war ursprünglich Gerber in seinem Bürgerorte,
wurde aber des Handwerks müde und trat in niederländische

Dienste. Aber auch das Kriegshandwerk verleidete ihm bald und

er bewarb sich um eine Beamtung im Heimatkanton. Er erhielt
aber nur eine Sekretärstelle auf der Staatskanzlei in Frauen-

feld; der Fortschritt gieng langsam. Da er etwas schmal

hatte und Zurücksetzung erfuhr, suchte er mich angelegentlich

auf, und ich hatte Gefallen an dem intelligenten, welterfah-

renen und angenehm unterhaltenden Manne. Näher als die

beiden stand mir Dr. Merk in Pfyn, nachher Regierungsrath
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und zuletzt Arzt im Kantonsspital, eine kräftige Erscheinung,

nicht ohne eine gewisse imponierende Würde, von vorsichtig kluger

Zurückhaltung, geistig strebsam, doch nicht ohne eine Beimischung

von phantastischer Excentricität, verschlossen und kühn, wie er sich

denn auf der Universität als gefürchteter Schläger erprobte. Ehr-
geizig eben leicht verletzt, fand er in meiner heitern Lebensauf-

fassung und meiner innerlich freien Selbstgenügsamkeit oft eine

willkommene Theilnahme und Beruhigung.
Stets mit der größten Anhänglichkeit und Liebe war mir

der Altersgenosse Karl Fehr zugethan. Heiter, hingebend, dienst-

fertig, jedermann freundlich und liebevoll entgegenkommend, offen

und treuherzig behielt er etwas Jugendliches und kindlich Lauteres

bis an sein Ende. Wegen seiner ökonomischen Verhältnisse hatte

er als junger Mensch zu einer Kanzlistenstelle seine Zuflucht

genommen, die ich, als man mich dafür empfehlen wollte, ver-

schmäht hatte. Neben der achtstündigen Arbeit auf der Kanzlei

verrichtete er mit Fleiß und Sorgfalt die Geschäfte der Bleiche,

und als er später jene quittierte, brachte er dieses Gewerbe seiner

Familie wieder in guten und gedeihlichen Gang. Dabei hatte er

Gelegenheit, sich dem Volke bekannt und werth zu machen, daher

er von demselben zum Friedensrichter gewählt wurde. Obgleich

es dem Manne an aller Beredsamkeit fehlte, so bekleidete er

doch dieses Volksamt manches Jahr mit großer Gewissenhaftigkeit

und zur allgemeinen Zufriedenheit, bis es einzelnen Gegnern

gelang, ihn über Bord zu werfen. Dagegen wurde ihm als Er-
satz die Wahl zum Stadtammann zu Theil. Karl Fehr theilte,

so lange er lebte, in unverbrüchlicher Treue mit mir Freude und

Leid und ließ sich auch dann nicht stören, als Kesselring, der

dem Manne von weiblicher Zartheit und Schmiegsamkeit abge-

neigt war, mir allmälig näher stand.

Nachdem Kesselring sich einige Zeit der Advokatur ge-

widmet hatte, wurde er Oberrichter und bald darauf zugleich

Verhörrichter, in Folge dessen er nach Frauenfeld übersiedelte.

Thllrg, Beiträge XXV. 4

»
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Es hatte mir bisher an einem täglichen Umgange gefehlt, wo

alles das besprochen werden konnte, was in den Umfang des

geistigen Lebens und der Wissenschaften gehört. Mit Kesselring

wurde mir dieses Glück auf die befriedigendste Weise zu Theil.
Er war ein reiner und edler Mensch, von idealem Hochsinn, für
alles Gute und Schöne begeistert, sinnig und liebevoll. Aber er

war von langsamer Art, bedächtig und gemächlich; daher fand

er sich auch in Menschen und Verhältnisse nur langsam hinein,
und für das praktische Leben fehlte ihm der scharfe psychologische

Blick und daher auch die energische Entschlossenheit. Allein was

er einmal für wahr und recht erkannte, dem blieb er mit un-
erschütterlicher Treue zugethan; wenn er sich weniger zum Staats-

mann eignete, so war er dagegen der redlichste und gewissen-

hafteste Geschäftsmann und Richter. Er war zu ideal und zart-

gesinnt, um ein guter und erfolgreicher Verhörrichter zu sein;
denn er glaubte zu gerne an das Bessere im Menschen und ließ

sich daher bisweilen täuschen oder wenigstens durch Schliche und

Lügen hinhalten und irreführen, so daß bei seiner Gewissenhaf-

tigkeit und unermüdlichen Humanität ihm sein Amt sehr mühsam

und außerordentlich zeitraubend wurde. Die Annehmlichkeit des

freundlichen Umganges erhielt einen erfreulichen Zuwachs durch

seine baldige Verheirathung. In seiner noch lebenden Gattin er-

hielt er eine vortreffliche Hausfrau, die sowohl in allen Arbeiten

geschickt, als für Kunst und Poesie empfänglich war.
Es war für mich eine angenehme und glückliche Zeit, jene

acht Jahre, welche ich im Anfange meines Amtes im Elternhause

zubringen konnte. Die Mutter war eine so verständige, umsichtige

und in Menschen und Verhältnisse sich sicher und fest zurecht-

sindende Frau, daß ich alles mit ihr theilen konnte und ihr
daher stets mit kindlicher Liebe zugethan war. Mein Empor-
kommen war das Werk ihrer Entschlossenheit und Aufopferungs-
fähigkeit; allein sie freute sich stets mit der demüthigsten An-
spruchslosigkeit meiner Erfolge und meiner Verbindungen. Da-
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gegen hatte auch ich oft die Freude, daß Freunde und Bekannte
^

dem Werth und der Tüchtigkeit meiner treuen Mutter ehrende

Anerkennung zu Theil werden ließen. Ich wanderte zum Essen

in die Schmiede an der Murgbrücke, der Wohnung meiner Eltern,
wo ich aufgewachsen war, während ich im eigenen Amthause

wohnte, dem jetzigen evangelischen Pfarrhaus, wo ich mich sehr

behaglich fühlte und froh war, dasselbe mit niemanden theilen

zu müssen. Ich richtete mich allmälig darin wohnlich ein und

freute mich, zwei bis drei Freunde bequem beherbergen zu können,

und an Regentagen diente es mir zur Unterhaltung, im leeren

Hause die Turnübungen fortzusetzen und in der Schulstube über

die Tische zu springen. Daher kostete es mir keine Ueberwindung,

Anfragen um Vermuthung eines Theils der nicht bewohnten

Räume abschlägig zu bescheiden.

Bornhau s er fand im geistlichen Amte keine Befriedigung.

Auch durch die Verheirathung wurde seine Lebensanschauung keine

andere. Allein da seine Frau aus dem Appenzellerlande war,
wurde er für die dortigen demokratischen Einrichtungen begeistert

und schloß sich namentlich an den Redakteur der Appenzeller Zei-

tung an, welche im Angriff auf die Kantonsverfassungen aus

der Reaktionsperiode von 1815 die Fahne vorantrug. Born-
hauser wurde nun Mitarbeiter an der Appenzeller Zeitung und

trat mit dem Feuer leidenschaftlicher Beredtsamkeit gegen die

allerdings unfreien und kleinlichen Beschränkungen der Volksfrei-
heit in der thurgauischen Verfassung auf. Er warf namentlich

seinen vollen Haß auf Anderwert, als den intellektuellen Urheber

jener Verfassungsbestimmungen. Es war ihm in diesen politischen

Bestrebungen voller, redlicher Ernst, und er betrachtete sich dazu

berufen, dem Volke zu seinem ursprünglichen Rechte zu verhelfen.

Er erfaßte auch diese seine Lebensaufgabe mit einer gewissen

poetischen Großartigkeit auf, indem er sich durch die Vorbilder
der Volksführer und Befreier alter und neuer Zeit entflammte.

Demnach waren auch die Mittel, welcher er sich bediente, nicht
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gemein; denn seine publizistische Polemik war durch keine Persön-

lichkeiten herabgewürdigt, indem er sich in Schrift und Wort

durch Würde und Maß des klassischen Alterthums leiten ließ

und daher stets einer gewissen heitern Eleganz sich befliß. Den

Triumph populärer demokratischer Beredtsamkeit feierte er bei der

Versammlung des sogenannten Sempacher Vereins am Stoß im

Jahre 1827, wo der metallreiche Klang seiner weithin schallenden

biegsamen Stimme und die melodischen Wellen seiner die Herzen

bezaubernden Beredtsamkeit einen günstigern Eindruck hervor-

brachten als die gehaltvollere und gedankenreichere Rede, die

Fröhlich wie ein grimmig brüllender Löwe herausstieß. Als
sich im folgenden Jahre der Sempacher-Verein im Schwaderloh

versammelte, hatte ich neben Staatsschreiber Mörikofer und Kessel-

ring die Hauptrede zu halten, welche mir namentlich die freund-

schaftliche Theilnahme des bekannten Appenzeller Volksmannes,

des Dekans Frei von Trogen, zuwege brachte; unter den Zuhörern

befand sich auch Louis Napoleon von Arenenberg. Denn auch

ich gehörte insofern zu den Freunden und Beförderern der Frei-
heit, als ich überzeugt war, daß theils wegen vorgerückten Alters,
theils wegen Mangels an geistiger Strebsamkeit und Bildung von

den dermaligen tonangebenden Männern unsers Kantons wenig

zu erwarten sei. Ich betheiligte mich daher an der Monatschronik,

welche Heinrich Nüscheler in Zürich herausgab und in welcher er

einen gemäßigten Liberalismus befürwortete, weniger für die Politik,
als für Gegenstände der Kirche und der Gemeinnützigkeit. Wäh-
rend das Regierungspersonal Bornhausers im Volke zündenden

Artikeln für Umgestaltung der Verfassung zürnte, war ich über

die Oberflächlichkeit derselben mit einverstanden; aber ich erinnerte

bei jeder Gelegenheit, daß man nicht durch unkräftiges Schmollen,

sondern durch Gedanken und Thaten zu antworten habe. Ich

war mit Kesselring und einigen andern bereit, gegenüber Born-
hausers demokratischen Auslassungen die Thurgauer Zeitung zur

Widerlegung zu benutzen; wir verlangten die Aufhebung der
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bisher von den beiden Landammännern ausgeübten Censur.

Freienmuth und Hirzel wollten uns behülflich sein; aber bei

näherer Besprechung kam es darauf hinaus, daß wir unter der

Oberaufsicht dieser beiden hätten arbeiten sollen. Lachend ant-
wortete ich: Wenn man uns nicht vertrauen, sondern eine Be-

vormundung an die Stelle der andern setzen will, so bedanken

wir uns der Arbeit. Als Freienmuth, um der immer größern

Verschuldung der Bauern zu wehren, seine wohlgemeinten,

aber illiberalen und kurzsichtigen Vorschläge herausgeben wollte,

und er mir die Schrift zur Verbesserung der Redaktion in
die Hand gab, machte ich dringende Vorstellungen gegen die

Veröffentlichung, weil ich überzeugt war, daß diese Auslassung
der Opposition eine willkommene Handhabe darbiete, wie solche

denn auf's schärfste erfolgte. Als Bornhauser schon damit um-
gieng, die Regierung, welche unentschlossen und grollend zauderte,

durch eine Volksversammlung in Aufstellung einer demokratischen

Verfassung zu überholen, wollte Merk den Versuch machen, die

kantonale gemeinnützige Gesellschaft zur Einleitung liberaler Ver-

fassungsbestimmungen zu vermögen; allein ich hatte Mühe, Freien-

muth und Hirzel nur soweit zu bringen, daß Merk die Verlesung

seiner Vorschlüge bewilligt wurde, während man das Eingehen

auf die Sache von der Hand wies. Als Bornhauser an der

Spitze des demokratischen Vereins die erste Volksversammlung

ausschrieb, um die „Volkswünsche" für Verfassungsrevision auf-
zustellen, war die Regierung rathlos. Kesselring und ich kamen

überein, es sei wünschbar und nothwendig, damit die Volksver-

sammlung keinen revolutionären Charakter annehme und die

Volkswünsche dem Volke nicht aufgedrängt, sondern geprüft wür-
den, daß diejenigen Mitglieder des Großen Rathes, welche bisher

das Zutrauen des Volkes in besondern: Maße genossen hätten,

an der Volksversammlung theilnähmen. Wir besuchten daher die

Herren Ammann, Scherb, Stoffel, um sie zur Theilnahme zu

bewegen. Die guten alten Herren aber, welche die Tragweite der
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Bewegung nicht einsahen, lachten hinter den Stockzähnen und

mochten der Regierung die Verlegenheit gönnen, waren dann
aber bald um so mehr verblüfft und erzürnt, als sie sich mit

ihrem ganzen bisherigen Einfluß durch die Sturmwellen der Re-

Volution auf den Sand gesetzt sahen. Bornhauser war zu um
praktisch und zu oberflächlich, als daß er je versucht hätte oder

im Stande gewesen wäre, eingehende, auf die Verhältnisse unsers

Kantons berechnete Vorschläge zu machen; er war in allen Ein-

zelnheiten abhängig von Meyer in Herisau und Snell; sachlichen

und gründlichen Einwürfen gegenüber war er daher immer un-
beholfen. Erfahrene und sachkundige Männer würden ihn im

Anfang der Bewegung leicht in Verlegenheit gebracht haben; da

er aber keinen Widerspruch fand, so mußten die von ihm auf-
gelegten Volkswünsche maßgebend und obligatorisch werden. Als
er endlich mit seinen Gedanken und Vorschlägen herausrückte und

einen Verfassungsrath zur Ausführung der Volkswünsche, vor-

schlug, war ich über die leichte und ungründliche Art verwundert,

mit welcher ein Kanton revolutioniert werden sollte, der unge-
achtet seiner mangelhaften Verfassung eine sorgfältige und Haus-

hältcrische Verwaltung hatte, durch die mit wenigen Mitteln bis-

her sehr Anerkennenswerthes geleistet worden war. Ich fühlte

mich daher zu einer Widerlegung verpflichtet, welche von Alters-
genossen, namentlich Kesselring, gebilligt worden und als außer-

ordentliche Beilage der Thurgauer Zeitung erschien. Darauf kündete

mir Bornhauser die Freundschaft und sandte meine frühern

Briefe an ihn zurück. Als die Bewegung sich des Volkes be-

mächtigte und von einein Überfall von Frauenfeld die Rede war,
bildete sich daselbst eine Bürgergarde; allein mit dem Fortschritt
der Revolution entsank der Regierung und ihren Anhängern der

Muth, und Freienmuth erklärte mir, die Regierung mache die

Revolution mit, d. h. sie selbst verzichte bei der Bildung der

neuen Verfassung auf den gesetzlichen Weg. Daher zeigten denn

die einen feige Furcht für ihre Stellen und charakterlose Nach-



55

giebigkeit, die andern einen unwilligen Jammer und rathlose

Niedergeschlagenheit. Anderwcrt allein bewahrte in allen Stürmen
die staatsmännische Würde und Konsequenz. Kesselring und ich

übernahmen anfangs die Redaktion der Thurgauer Zeitung; auch

ich, ungeachtet vermögenslos und kürglich besoldet, unentgeltlich,

ich darf sagen aus reinem Pflichtgefühl gegen den Kanton, um
eine ruhige und unbefangene Besprechung der öffentlichen Ange-

legenheiten zu ermöglichen. Wenn gegen die Uebergriffe des Ra-
dikalismus nichts auszurichten war, so wurde durch eine leiden-

schaftslose und von Persönlichkeiten freie Publizistik doch der

Zweck erreicht, daß der Thurgau von stürmischen Aufläufen und

blutigem Zusammenstoß verschont blieb, und daß es nie zu einer

ausgebildeten und schroffen Parteistellung kam. Mir, der ich nichts

zu suchen und wenig zu verlieren hatte, wurde eine unbefangene

Haltung nicht schwer: doch that es mir leid, daß ich, der ich

bisher trotz meiner wenig populären Eigenschaften einen gewissen

Grad öffentlichen Vertrauens genossen, beim Volke misbeliebig

und verdächtig wurde. Als es aber im Anfang der Bewegung

einmal hieß, das Volk wolle mich abholen, damit ich Bornhauser

Abbitte thue (und wirklich schien der Polizei räthlich, vor meinem

Hause Patrouilliren zu lassen), setzte mich die Androhung mit
einem so gewaltigen Unfug in so große Entrüstung, daß ich, ent-

schloffen und schroff gegen einen rohen Angriff auf meine per-

sönliche Freiheit, mich bewaffnete, zwar das einsame Haus bis

tief in die Nacht offen ließ, zu jeder persönlichen Verantwortung

bereit, aber auch in der Aufregung des stolzen Bürgergefühles

ebenso bereit, einem ungesetzlichen Frevel mich mit Gewalt zu

widersetzen. Ich glaube aber, Bornhauser war so verstündig, sich

selber eine solche Scene zu ersparen, obgleich er sich bald darauf
die romantische Aeußerung „des auf ihn gezückten Mörderdolches"

nicht versagen konnte. Zu persönlicher gegenseitiger Auslassung

in öffentlichen Blättern kam es nie. Vielmehr als Bornhauser

mit seinen verschiedenen poetischen Arbeiten hervortrat, nahm ich
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gerade darin, daß er mich durch eine persönliche Anspielung

lächerlich zu machen gesucht hatte, Anlaß, das Publikum auf die

geistigen Bestrebungen des Volksmannes aufmerksam zu machen;

denn ich wollte den Leuten zu Gemüthe führen, daß demselben

die Bethätigung stiller Poesie besser anstehe als die Wege der

Demagogie. Durch diesen Vorgang und andere Gründe bewogen,

ließ sich dann Bornhauser später zu der Erklärung herbei: „Zehn

Jahre waren wir Freunde, zehn Jahre waren wir Feinde, aber-

mals zehn Jahre ec. Ich denke, es ist in der scharf ausgeprägten

Eigenthümlichkeit an jedem von uns so viel Gutes, daß wir uns

achten können." Und nun kam das Anerbieten der Erneuerung
alter Freundschaft. So gerne ich zur Versöhnung geneigt war,
so beunruhigte mich doch die pathetische Erklärung, und meine

Erwiederung fiel etwas kühler aus. Denn natürlich auf den

alten Fuß kam es nicht mehr, und in der Wirklichkeit zeigte ich

mich aufmerksamer und rücksichtsvoller gegen Bornhauser als er

gegen mich.

Mit der Kantonsschule war es im weiten Felde; Bornhauser

und sein Anhang mochten dieselbe der Stadt Frauenfeld nicht gön-

nen; auch fehlten für einmal die Mittel. In der alten Regierung

war auch niemand gewesen, der einen hinlänglichen Begriff vom

Einflüsse wissenschaftlicher Bildung gehabt hätte, und namentlich

keiner, welcher aus eigener Erfahrung sich vom Werthe der klas-

fischen Bildung hätte überzeugen können. Als mir Freienmuth

einst eine Skizze mit den Ansichten über eine thurgauische Kan-

tonsschule vorlegte, mit dem Wunsche, daß ich dieselbe zu einem

Vortrage für die gemeinnützige Gesellschaft ausarbeite, kam es

lediglich auf eine Bauernschule hinaus. Und als ich ihm bemerkte,

daß eine Kantonsschule nach dem Vorgange von Aarau und von

Chur auch für wissenschaftliche Vorbildung sorgen müsse, meinte

er, es sei nicht wünschbar, daß zu viele studierten; die Vermög-

lichen aber würden sich schon zu helfen wissen. Hierauf erklärte

ich, da sei es am gerathensten, die Kantonsschule ruhen zu lassen

bis auf bessere Zeiten.
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Sulzberger hatte mir gegen den kühlen und zurückhaltenden

Anderwert Mistrauen beigebracht. In den Revolutionstagen je-

doch hatte schon sein ganzes Wesen und Benehmen ein günstiges

Vorurtheil für ihn eingeflößt; zudem ergab sich damals die öftere

Gelegenheit, über die Vorgänge des Tages und die Personen
mit ihm zu sprechen. Die ruhige Würde des Mannes und seine

schlichten, harmlosen, objektiven Urtheile machten mir denselben

achtungswerth und lieb. In Betreff der Schulangelegenheit meinte

er, da für einnial auf eine Kantonsschule nicht gerechnet werden

könne, so sollten wenigstens die beiden Konfessionen der Residenz

ihre konfessionellen Schulen vereinigen, wodurch dann Mittel
geboten wären, die Schulen von Frauenfeld auf eine Stufe zu

erheben, wie es bis anhin keiner andern Gemeinde des Kantons

möglich gewesen, und damit werde dann auch von selber der

Kantonsschule vorgearbeitet. Die Sache empfahl sich von katho-

lischer Seite, da Anderwert einen jungen, begabten Geistlichen

(Rogg), einen Bürger von Frauenfeld, veranlaßt und ermuntert

hatte, sich dem Lehrfache zu widmen und sich für dasselbe aus-

zubilden. So sehr ich die Wünschbarkeit einer vereinigten pari-
tütischen Schule theilte, so bestand ich darauf, daß, wenn irgend
etwas Anerkcnnenswerthes und Befriedigendes geleistet werden

solle, es an die Oberschule eines dritten Lehrers für Mathematik,

Naturwissenschaft und Zeichnen bedürfe; denn nur mit diesem

Gewinn lohne es sich der Mihe, den unausweichlichen Kampf
mit den konfessionellen Schwierigkeiten bei der Neuheit eines

solchen Versuches zu wagen. Die evangelische Konfession kam der

Schulvereinigung nebst der von mir gewünschten Ausdehnung
mit großer Bereitwilligkeit entgegen, und die katholische Konfession

fügte sich Anderwerts überwiegendem Einflüsse. Zur Erreichung
des beabsichtigten Zweckes hatte ich bereits einem jungen Mit-
bürger durch gesammelte freiwillige Gaben die Mittel verschafft,

sich zum Lehrer auszubilden und sich namentlich für den Unter-

richt in den oben genannten Fächern zu befähigen; es war dieses

»
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Jakob Sulzberger, der nachherige Konviktführer der Kantons-

schule, welcher sehr gute Zeugnisse aufzuweisen hatte. Als es sich

um Aufbringung der Besoldung handelte und man meinte, der

junge, von seinen Mitbürgern unterstützte Mensch könnte sich für
den Anfang mit 300—400 Gulden begnügen, erklärte ich,

500 Gulden seien das Mindeste, was man einem ordentlichen

Oberlehrer bieten dürfe. Als man es aber unverhältnismäßig

fand, daß der neue, untergeordnete Lehrer die gleiche Besoldung

haben solle wie ich, machte ich bemerklich, es sei eben meine

Besoldung schon längst eine zu geringe gewesen; ich mache aber

keine höhern Ansprüche, in der Aussicht, daß die verbesserte Ober-

schule durch die Schulgelder auswärtiger Schüler eine Besoldungs-

erhöhung ermöglichen werde, und wirklich konnte mir gleich

anfangs eine Zulage von 100 Gulden als Lehrer und eine

Entschädigung von 100 Gulden als Rektor ausgewiesen werden.

Diese 700 Gülden begleiteten mich während meiner ganzen

künftigen Schularbeit. Im Jahre 1831 trat die Schulvereinigung

in's Leben und gab mir einen bescheidenen, aber erfreulichen

Wirkungskreis und neuen Müh nach den aufregenden Stürmen
der Revolutionsjahre. Der junge Rektor hatte es freilich mit den

Lehrern der Elementarschulen, ältern Männern, welche bisher

einer unbedingten Freiheit genossen hatten, nicht leicht. Denn sich

an einen Schulplan zu halten und nur mit Erlaubnis die Schule

einzustellen, dazu konnten sie nur durch unnachgibige Strenge
und Konsequenz genöthigt werden. Es gelang, den ältesten und

mangelhaftesten in einer Beamtung unterzubringen. Zum Ersatz

für die unterste Klasse hatte ich bereits einen jungen Lehrer aus

der benachbarten Landschaft nachgezogen, einen ganz ungebil-

deten, aber sehr talentvollen Mann, welcher ein ausgezeichnetes

Geschick in Behandlung der kleinen Kinder an den Tag legte.

Als sich nach einem Probejahr neben diesem Vikar zwei ordentlich

gebildete Lehrer gemeldet hatten, legten diese sehr befriedigende

Examen ab, während es meinem Günstling begegnete, daß er
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vorbrachte: Brot, Mehrheit: Bröter; bringen, Vergangenheit:

bringte. Meine Herren Schulräthe machten daher bedenkliche Ge-

sichter und fanden, das wäre ja eine Schande, einen solchen zu

wühlen. Ich hieß sie aber gedulden, bis es zur Probelektion

komme. Da zeigte sich dann neben der unbeholfenen, angelernten

Schulmeisteret der Zünftigen mein Bauersmann so gewandt,

belebend und verständig, daß man ihm ohne weiteres Bedenken

einstimmig die erste Klasse anvertraute. Und wirklich versah er

sein Schulamt mit Befriedigung bis in die Hähern Jahre hinein.

Mit den katholischen Lehrern gab es große Noth. Der Elementar-

lehrer, ein talentvoller Mann, Musiker und in allerlei Künsten

gewandt, hatte bisher durch seine Schein-Bravourstücke Aufsehen

gemacht und damit seine Nachlässigkeit und seinen Unfleiß gedeckt.

Der an Jahren vorgerückte Routinier war an keine Ordnung zu

gewöhnen und verursachte viel Unannehmlichkeit, bis drei Regierungs-

räthe um ihrer Kinder willen die Verantwortung auf sich nah-

men, denselben als Hausvater an den Kantonsspital abzuladen.

Der von Anderwert dargebotene junge Geistliche war ein sehr

angenehmer Mann und hatte viel Lehrgabe; aber er war zu-

gleich trüge und genußsüchtig, so daß er sich an ein geordnetes

Schullebcn nicht gewöhnen konnte, den Schulsack bald zu

schwer fand und mit einer Pfründe in der Nachbarschaft der

gastfreien Karthause Jttingen vertauschte. Auf diesen ersten

katholischen Oberlehrer folgten noch andere ähnlichen Gehaltes,

bis sich in Anton Meier, einem Konventualen von Kreuzlingen,
ein angemessener Mann fand. Pater Anton war Mönch nach

der vollen Strenge und Selbstüberwindung der Ascese, dabei

ein ordentlich gebildeter, außerordentlich fleißiger, gewissenhafter

und treuherziger Mann, dessen naives Selbstgefühl bei den üb-

rigen guten Eigenschaften mit Humor betrachtet und ertragen

werden konnte. Mit dessen Beihülfe ließ sich nun auch für die

alten Sprachen etwas annähernd Befriedigendes leisten. Denn
da drei Viertheile der Schüler, die Mädchen ungerechnet, sich
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bürgerlichen Berufsarten widmeten, so fühlte ich mich verpflichtet,

hauptsächlich in den dahin abzielenden Fächern thätig zu sein,

wozu freilich kam, daß ich nebst dem Religionsunterricht deutsche

Sprache und Geschichte mit Vorliebe betrieb. In Folge der

Schulvereinigung wurden die jährlichen Prüfungen öffentlich im

großen Saale des Rathhauses gehalten, woran sich die Eltern

und das Publikum mit großem Interesse betheiligten, und na-
mentlich erweckte eine lebhafte Theilnahme das jährliche Schulfest,

welches Vormittags durch Reden und Gesangaufführung und

Nachmittags durch Spiele und Bewirthung im Freien gefeiert

wurde. Indem ich auf den reichlichen Mundvorrath verzichtete,

welcher mir nebst einem Papiervorrath an der Jahresprüfung
nach alter Uebung zu Theil wurde, und sämmtliche Vorsteher

ebenfalls zum Verzicht ihres Antheils veranlaßte, erleichterte ich

die Aufbringung der Kosten für das Schulfest. Meine Schul-
reden mußten für Manches Bahn brechen oder manche Uneben-

heiten und Schwierigkeiten ausgleichen; dabei fehlte es nicht an
einem freimüthigen Wort.

Wenn früher die Mädchen einen weitern Unterricht ein-

pfangen sollten als den, den die Elementarschule ihnen darbot,

so mußte derselbe in Privatstunden gesucht werden, welche damals

eine Nebeneinnahme der Lehrer bildeten. Als eine Entschädigung

dafür verschaffte ich ihnen Antheil an den Schulgeldern und so-

mit eine erhöhte Besoldung; dagegen bildete ich an der Ober-

schule eine besondere Klasse für die Mädchen. Da aber das ge-

ringe Lehrpersonal nur eine kleine Anzahl von Stunden für
die Mädchen auszuscheiden erlaubte, so wurde allmälig der Ver-

such gemacht, die Mädchen in die Knabenklassen der Oberschule

hineinzuziehen. Diese Zusammenziehung machte sich nicht nur bei

den jüngern Mädchen ohne Schwierigkeit, sondern auch der ge-

meinsame Unterricht mit Mädchen von fünfzehn und sechszehn

Jahren mit Knaben gleichen Alters führte nie Uebelstände herbei;

vielmehr diente der beginnende Geschlechtsrapport häufig zu gegen-
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seitiger Nacheiferung. Von zwölf bis vierzehn oder fünfzehn

Jahren waren die Mädchen an geistiger Entwicklung gewöhnlich

den Knaben voraus; später aber legten die fähigern und bessern

unter den Knaben mehr Tiefe und Nachhaltigkeit an den Tag.

Ich war glücklich in der Schule; es fiel mir nie ein, mich

durch die Berufspflicht gebunden zu fühlen. Ich legte einen be-

sondern Werth darauf, daß nach Vollendung der Schulstunden
die übrige Zeit mein völlig freies Eigenthum war. Der Umgang

mit der Jugend diente mir stets zu herzlicher Erfrischung; ich

mochte wohl mit den Schwachen und Unempfänglichen und mehr

mit den Ungezogenen nicht geduldig genug sein; dagegen hatte

ich an den Geistesfrischen und Strebsamen eine wahre Seelen-

freude und ich denke an einzelne mit unvergänglicher Theil-
nähme. Mich auf einem Spaziergange begleiten zu dürfen, galt

daher auch für die Vorzüglichern als eine mit Freuden begrüßte

Auszeichnung. Natürlich fehlte es zuweilen auch an kleinen Reis-

chen nicht. Als ein Büttel der Nacheiferung benutzte ich die

monatliche Bestimmung der Rangordnung in der Klasse und

ließ die schriftlichen Aufsätze entscheiden. Dabei legte ich die

Entscheidung in die Hand der Schüler selber, welche auch mit

seltenen Ausnahmen das Richtige trafen; bei offenbarem Irr-
thum legte ich gegen die Entscheidung mein Veto ein.

Ein wesentliches Augenmerk bei der Wahl einer Gattin war
mir der pädagogische Beruf und die Rücksicht auf ein Konvikt

für die künftige thurgauische Kantonsschule. Ich konnte daher

an kein anderes Frauenzimmer denken als an ein solches von

guter Erziehung, mit Begabung und Bildung; auch legte ich

Werth auf städtische Kultur. Das alles fand ich bei Eli s ab et h a

Beyel von Zürich, erzogen in Schaffhausen, wo die Mutter nach

dem frühen Tode des Vaters Aufnahme gefunden. Der „Kirch-
Hof", das Amthaus des ehrwürdigen Großvaters Kirchhofer, war
ein manigfaltig belebtes, vielbesuchtes Haus. Der heitere, gesellige

Großvater stand in manchen angesehenen Verbindungen und war
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namentlich mit Antistes Heß eng befreundet. Während die Töchter,

im Geiste Lavaters und Stillings, verbunden mit Meta Heußer,

den Mittelpunkt eines frommen Kreises für Schaffhausen bildeten,

rechnete der Sohn, der bekannte Kirchenhistoriker Melchior Kirch-
hofer, es sich zur Ehre an, Mysticismus wie Katholizismus zu be-

kämpfen; er übte aber im Pfarrhause zu Stein am Rhein, wie

sein Vater in Schaffhausen, eine fröhlich patriarchalische Gastfreund-

schaft; begabt und von vortrefflicher Gesinnung, strebsam, soweit

es eine zarte Gesundheit gestattete, und von überströmender Leb-

haftigkeit waren die beiden Brüder meiner Frau. Durch diese Ver-

bindung wurde ich aus der Einsamkeit meines Frauenfelder Schul-
lebens in eine sehr bewegte Welt hineingezogen. Namentlich an-

sprechend und fördernd wurde mir eine immer enger werdende

Verbindung mit Professor Max W. Götzinger, dessen Umgang

für die Pädagogik ebenso lehr- und gewinnreich war als für die

wissenschaftliche Bildung im Allgemeinen. Von ganz besondern!

gemüthlichem Werth war mir auch die freundschaftliche Verbindung
mit der Familie des feinen Triumvirn Maurer, eines Lavater

in seinem Kreise, und mit dessen Söhnen, namentlich dem liebens-

würdigen und edeln jüngern Sohne Konrad. dem früh verstorbenen

Helfer am Münster. Nicht weniger anziehend waren die seelenvollen,

lieblich schlichten und durchgebildeten Töchter. Besonders erfreulich

war meine Hochzeitsreise in die Rheinlande, wo wir durch Laßbergs

und Oheim Kirchhofers Empfehlungen überall in schöne Familien-
kreise eingeführt wurden: in Straßburg bei Engelhart, dem Berg-
steiger und Alterthumsforscher, dessen Gattin Schweighäusers Schwe-

ster war. In Heidelberg waren wir namentlich glücklich in der

Familie des Kirchenraths Schwarz, des ersten deutschen Pädagogen

jener Zeit, dessen Töchter der ausgezeichnete Beweis seines Erziehungs-
talentes waren. In Frankfurt erfreuten wir uns an Professor

Steingaß und seiner vortrefflichen Frau, der Tochter von Görres;

in Koblenz an der Familie des Freiherrn von Arnim, des ge-

wesenen preußischen Gesandten in der Schweiz. Die junge Frau fand

überall durch ihre freie und liebliche Weise die freundlichste Aufnahme.
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Die zwölf Jahre meines häuslichen Lebens in Frauenfeld

waren eine schöne Zeit. Die Frau theilte mit sinnigem Verstand-

nis meine Gedanken und Bestrebungen und erwarb sich das

allgemeine Wohlwollen durch freie Umgänglichkeit und wohl-

machende Vertraulichkeit, indem sie theilnehmend und bescheiden

allen Personen, mit denen sie gesellig zusammentraf, auch den

minder beachteten, Zeit und Aufmerksamkeit schenkte. Ihr frommer

Sinn diente auch mir zur Ermunterung und Stärkung, so daß

ich nach innen und außen mich frei und fest fühlte.

Ein wichtiges und folgereiches Ereignis für uns beide war
die baldige Niederlassung des jüngern Bruders, Christian
Beyels, in Frauenfeld. Er hatte vorzüglich die philosophischen

Wissenschaften studiert und war noch unbeschäftigt. Er und

Kesselring hatten während unserer Hochzeitreise die Schule ver-

sehen, und Beyel hatte mit seiner geistsprühenden Lebhaftigkeit in
Frauenseld ein günstiges Vorurtheil erweckt. Ein Bericht, welchen

er über eine Völksversammlung in Weinfelden und deren Leiter

abfaßte, zeugte ebensosehr für die Tüchtigkeit der Gesinnung als
des Urtheils. Wir waren daher sehr erfreut, in ihm eine geeignete

Persönlichkeit für die Redaktion der Thurgauer Zeitung zu finden.
Denn nachdem Kesselring Präsident des Erziehungsrathes ge-

worden war, fand er es angemessen, sich von der verantwort-

lichen Redaktion des Blattes zurückzuziehen, und ich konnte und

wollte ebensowenig in den Riß stehen und als Zeitungsschreiber

mich produzieren und besolden lassen, und so wanderte das Blatt
einige Zeit haltlos durch mehrere Hände. Da indessen der Buch-

druckereibesitzer in jeder Schwierigkeit seine Zuflucht zu uns nahm,
so hatten wir gewissermaßen das Blatt in unserer Hand, und

es war uns sehr daran gelegen, daß dasselbe gesinnungstüchtig

und ehrenwerth geschrieben werde. Unter unserer beider Leitung
kam daher zwischen Beyel und den: alten Zeitungsschreiber und

Buchdruckereibesitzer Jakob Fehr ein Vertrag zu Stande, demzu-

folge ersterer das Geschäft gegen eine lebenslängliche Rente au
den frühern Besitzer übernahm.

s
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Die Buchdruckerei und die Heraresgäbe der Thurgauer Zei-
tung bot Beyeln eine angemessene Thätigkeit und Existenz; mir
aber, welcher den Schwager in den politischen Parteikampf eines

ihm fremden Kantons hineingezogen hatte, erwuchs die Verpflich-

tung, demselben von nun an zur Seite zu stehen und Freud'
und Leid mit ihm zu theilen. Es war nicht leicht, in einem

Kanton, wo Volk und Behörden demokratisch gesinnt waren, ein

liberal-konservatives Blatt aufrecht zu erhalten; es wurde nur
möglich, indem neben Fleiß und Talent eine würdige Sprache

sich geltend machte, welche Vaterlandsliebe und Volkswohl sich

angelegen sein ließ und in keine Persönlichkeiten sich erniedrigte.

Indem Beyel sich persönlich durch gesellige Eigenschaften geltend

zu machen verstand und der Thurgauer Zeitung in einem größern

Publikum Geltung verschaffte, ergab sich daraus auch für uns

manche Annehmlichkeit. Da im Thurgau noch keine Buchhandlung

bestand, so stellte ich von Anfang an die leichte Möglichkeit einer

Eröffnung eines solchen Geschäftes in Aussicht. Beyel war so

glücklich, für den beginnenden Geschäftszweig in Georg Stoll
aus dem Kanton Schaffhausen einen sehr intelligenten Geschäfts-

sichrer zu finden, welcher in Frauenfeld, namentlich als er später

bei der Zeitungs-Redaktion betheiligt war, sich eine große Ge-

wandtheit erwarb, so daß diese Arbeiten eine vortreffliche Vor-
schule für ihn bildeten, durch welche er befähigt war, später mit

Ehren die Stelle eines eidgenössischen Postdirektors zu versehen,

worauf er in die Direktion der Nordostbahn vorrückte, der er

allgemein anerkannte Äienste leistete. Stoll war der Sohn
wackerer Eltern aus Osierfingen; er hatte aber keine andere Bildung
als diejenige, welche eine ganz gewöhnliche Dorfschule darbot, und

man kann auch nicht sagen, daß er in Frauenfeld sich Mühe

gegeben habe, das Fehlende nachzuholen. Allein er war eine jener

glücklich angelegten Naturen, welche in der Schule des Lebens

durch praktische Anstelligkeit und durch gewinnenden Umgang mit

Menschen sich herausarbeiten. Daher griff er denn mit frischer

Leichtigkeit und verständiger Energie mitten in die Sache hinein.
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Da das Beyel'sche Geschäft einen vielversprechenden Anfang
nahm, so betheiligte sich Dr. Bluntschli bei demselben. Als der

Sohn eines vermöglichen Hauses und als Familienvater lernte

er den Werth des Besitzes kennen. Allein weder seine Professur

noch der voraussichtliche Staatsdienst verhieß ihm eine gewinn-

reiche und unabhängige Existenz; er meinte daher diese in einem

Geschäfte zu finden, in welchem er seine wissenschaftliche Umsicht

verwerthen wollte. Wirklich erlangte die Beyel'sche Buchhandlung
bald durch bedeutenden Verlag großen Aufschwung und Kredit,
indem Arbeiten von Wackernagel und Hagenbach, von H. H.

Vögeli und I. I. Hottinger, von Schweizer und Kirchhofer, von

Fröhlich und A. Bitzius übernommen wurden; es kam unter der

Redaktion von Gerlach, Fischer und Wackernagel das „Schweizerische

Museum" heraus. Allein bei diesen frischen Unternehmungen ent°

sprach der reelle Erfolg nur selten den beträchtlichen Opfern der

jungen Buchhandlung. Die ökonomischen Einsätze in den Verlag
nebst dem Bau eines geräumigen Hauses für Buchdruckerei und

Buchhandlung nahmen die Kräfte des aufblühenden Institutes
zu sehr in Anspruch. Der lokale Geschäftsverkehr in Thurgauer

Zeitung, Buchdruckerei und Buchhandlung hingegen war so gedeih-

lich, daß er manche ungünstige Unternehmung aushielt und deckte.

Allein Beyel war nicht von ferne ein Geschäftsmann; er war thätig,

unternehmend, erfinderisch, aber unruhig, unbesonnen und eitel.

Schon als er noch das Geschäft für sich allein führte, verlor er

viel Zeit und Geld mit Pröbeln, um das mechanische und zeit-

raubende Setzen durch Zusammenfassen der einzelnen Buchstäben

in stehende Wörter zu erleichtern. Allein damals hatte ich im
Namen der Mutter und Familie, welche ihm mit Geld behülflich

war, ein Wort mitzusprechen, sowie ich stets mit Arbeit und

Rath mithalf. Doch nach der Association mit Bluntschli war

dieser so stolz und kühn und Beyel so stürmisch und selbstgefällig,

daß Räthe zu Vorsicht und Berechnung keine Beachtung mehr

fanden. Allein das schöne Geschäft, dessen geistiger Urheber ich

Thnrg. Beiträge XXV. à
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war, lag mir am Herzen, und ich war um der Familienopfer
willen zu unmittelbarer Obsorge und Theilnahme verpflichtet,

daher ich, ungeachtet es an Verdruß nicht fehlte, zu jeder Zeit
für das Geschäft mein Möglichstes that. Anfangs machten mir
die Associerten glänzende Versprechungen und bestimmten mich,

Privatstunden aufzugeben, welche zu meinen regelmäßigen Ein-
nahmen gehört hatten. Sechszig Gulden waren jedoch das Ein-

zige, was ich je aus dem Geschäfte bezogen habe. Indem ich fortan
unentgeltlich arbeitete, wahrte ich mir ein freimüthiges Urtheil,
sowohl gegenüber den großhansigen Geschäftsleuten als den Ge-

lehrten, welche dem Verleger unbillige Zumuthungen machten,

.wobei mir dann Beyel gerne freie Hand ließ.

Daneben war der häufige Umgang mit Bluntschli höchst

anziehend, namentlich durch die jugendfrische Heiterkeit und eine

gewisse naive Offenheit. Er war von kräftig schöner Gesichts-

bildung, namentlich durch die kühne Stirne und die leuchtenden

Augen. Wenn im Munde eine gewisse Rohheit lag, so stand ihm

wieder ein heiteres Lachen nebst der metallreichen Stimme gar
wohl an. Bei einer schwärmerischen Idealität fehlte der Sinn
für das Einfache, Gesunde, Naturwüchsige ebensowenig, und in
der Folgerichtigkeit und Klarheit seines Denkens lag die Quelle

seiner praktischen Virtuosität. Wenn Bluntschli in seiner jugend-

frischen Originalität und Elastizität und in seiner Wissenschaft-

lichen Vielseitigkeit ein ausgezeichneter Professor und Redner war,
so gebrach es ihm an der erwägenden Vorsicht und an der klugen

Schonung für Verhältnisse und Menschen, um als Staatsmann

sein Glück zu machen. Das eine Mal verletzte er durch einen in
jugendlichem Selbstgefühl hervorbrechenden Muthwillen; das an-
dere Mal erweckte er Mistrauen, indem er durch abenteuerliche

Kombinationen und erkünstelte doktrinäre Beweisführungen den

Eingebungen seiner Leidenschaft und seines Ehrgeizes ein wissen-

schaftliches Gewand zu geben beflissen war. Seinem Vorschub

und seiner Ermunterung ist mitunter der Septembersturm des
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Jahres 1839 beizumessen. Mit leichtfertigem Uebermuth erzählte

er acht Tage vorher Dr. Kern und mir. wie alles eingeleitet

sei. und wie es kommen werde, mit übermüthig triumphierendem

Lachen die Bezeugung unseres Abscheues erwiedernd. Freilich er-

schien er dann erschreckt und gebeugt ob dem unerwartet blutigen

Ausgang, so daß er sich selbst in der ersten Aufregung dem Schau-

platze zu entziehen für gerathen fand. So schnell ihn der gewalt-

sanie Sturz des Radikalismus emporbrachte, so bot er zugleich

den gesprengten Gegnern die Waffen in die Hand, seiner Herr-

schaft ein baldiges Ende zu bereiten. Es war durchaus unver-

zeihlich, wie sich ein schweizerischer Staatsmann den fremden

Rohmer in die Arme warf und voraus ein Beweis völligen

Mangels an Menschenkenntnis. Als ein Vertrag geschlossen wer«

den sollte, demzufolge die Beyel'sche Buchhandlung dem Friedrich

Rohmer für ein einbändiges Werk 7900 Gulden zu bezahlen

hatte, dessen erste Bogen nicht sehr hoffnungerweckend waren, sah

ich mich veranlaßt, im Namen der Familie die politischen Apostel

in Augenschein zu nehmen. Wenn das bescheidene und durch-

gebildete Wesen des jüngern Bruders Theodor einen günstigen
Eindruck zu machen geeignet war, so trug hingegen der ältere

Friedrich das deutliche Gepräge genialer Zuchtlosigkeit und un-
heimlicher Extravaganz, und dessen von Bluntschli bewunderte

Mathilde kennzeichnete sich in der völligen Unkultur und Dreistig-
keit einer derben, vollkräftigen ksrnras sntrànno. Die durch-

triebenen Bursche wußten der Eitelkeit des zürcherischen Staats-
rathes niit so frechem und übertriebenem Humor zu schmeicheln,

daß selbst die liederlichste Verschwendung des unbesonnen voraus-

bezahlten Geldes ihn nicht wankend zu machen vermochte. Daß in
den Gedanken der beiden Rohmer eine tiefere und nachhaltige Be-

deutung lag, dafür spricht freilich Bluntschlis langjährige Anhüng-

lichkeit, derzufolge er mir im Jahre 1856 in München noch zwei

Stunden lang ihre politischen und religiösen Ideen entwickelte.*)

*) Das bestätigen auch Bluntschli's eben erschienene Denkwürdig-
leiten aus seinem Leben, Band 1 und 2.
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Nach einer Reihe wenig lohnender Verlagsunternehmungen

sollte das Beyel'sche Geschäft durch eine Filiale in Zürich gehoben

werden. Diese kam aber nie in einen lohnenden Gang und zer-

splitterte die Kräfte des ohnehin unruhigen, mit immer neuen

Projekten sich tragenden Beyel, der sich durch dieses neue Unter-

nehmen veranlaßt und entschuldigt fand, sich des öftern von

Frauenfeld zu absentieren. Ein unheilvollerer Schlag aber als

alle bisherigen Misgriffe war, daß die Thurgauer Zeitung für
Zürich in einer besondern Ausgabe unter dem Titel „Oestlicher

Beobachter" als Parteiblatt der neununddreißiger konservativen

Zürcher Regierung erschien, was im Thurgau allgemein Unzu-

friedenheit und den Miskredit des Blattes herbeiführte, welches

sich bisher durch patriotische Unparteilichkeit eine große Leserzahl

gewonnen hatte, die sich nun um die Hälfte verminderte und

eine unersetzliche Einbuße verursachte.

Leider war Christian Beyel geistig zu regsam und hoch-

strebend, als daß er sich mit der soliden und gründlichen För-
derung seines schönen Geschäftes begnügt hätte. Seine Neigung

zur Spekulation und zu philosophischen Studien führten ihn auf
die Prüfung der allgemeinen Verkehrsverhältnisse, und mit

Bluntschli's Genehmigung arbeitete er sich in die schweizerische

Gewerbsstatistik hinein, um auf die Geltendmachung des Grund-

satzes der Gewerbs- und Handelsfreiheit in der Schweiz hinzu-

steuern.

Beyel betrat mit diesen Studien ein neues Feld, worin er

sich Anerkennung und Verdienst erwarb. Allein er gab sich diesen

Bestrebungen mit einem Eifer und einem Aufwand an Zeit und

Geld hin, daß auch diese Abschweifung dem Geschäfte zum großen

Nachtheil gereichte. Dazu kam noch anderes, was ihm den Auf-
enthalt in Frauenfeld erleidete. Er siedelte daher von 1839
bis 1842, volle drei Jahre lang, nach Zürich über, während

welcher Zeit er sich nur vorübergehend in Frauenfeld aufhielt.
Auch Bluntschli war mit dieser Uebersiedlung einverstanden und
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meinte, bei seinem damaligen Einflüsse im Staate, dem Geschäfte

von Zürich aus Ersatz bietende Vortheile zuwenden zu können;

er wurde aber in solchen Vorhaben zu mistrauisch überwacht,
als daß ihm je möglich geworden wäre, dem Geschäfte nützlich

zu werden. Bei dein schon damals beengten Zustande des Ge-

schäftes war von ermunternden Anerbietungen der beiden keine

Rede mehr, sondern sie verließen sich auf das geistige und Fa-

milien-Jnteresse, wodurch ich an das Geschäft gebunden war.
Das waren für mich schwere und mühevolle Jahre. Ich hatte in

früherer Zeit gegen angemessene Entschädigung mich nicht dazu

verstehen wollen, für die Redaktion einer Zeitung mit meiner

Person einzustehen; nun wurde ich völlig unentgeltlich und unter

viel schwierigern Verhältnissen gezwungen, persönlich hervorzu-

treten und wider Willen mich in unangenehme Kämpfe einzu-

lassen. Ich hatte mir doppelt Mühe gegeben, zu beweisen, daß

unter dieser zeitraubenden Thätigkeit meine Schule keinen Ab-

bruch leide; ich mußte daher früh und spät sein und stand in
beständiger Spannung, so daß auch bisher verfolgte Studien

jahrelang ruhen mußten. Dabei lernte ich aber rascher arbeiten

und gewann das Geschick, höhere Gedanken einem weitern Pu-
blikum in populärer Sprache näher zu bringen. Dabei machte

es mir große Freude, durch literarische Anzeigen manches gute

Buch zu verbreiten; denn es war sehr ermunternd, daß man im

Thurgau keine andern als solid belehrende Schriften kaufte.

Das Unangenehme und Mühsame im Geschüftsleben wurde

hingegen in gesellschaftlicher Beziehung durch manches Erfreuliche

vergütet. Sowohl die Buchhandlung als Beyels gesellige Eigen-

schaften veranlaßten einen täglichen Zuspruch von nah und fern.

Namentlich aber sähen wir außer den näher befreundeten nicht

selten gelehrte Gäste bei uns, darunter die Professoren Alexander

Schweizer und W. Wackernagel, Helfer Fröhlich in Aarau, Pfarrer
Bernet in St. Gallen, öfters Kaspar Zellweger von Trogen und

den Oheim Pfarrer Kirchhofer in Stein. Einmal erfreute uns
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auch Wand, und zum Zeichen, daß es ihm wohl bei uns war,
bewies er heitere Vertraulichkeit und mittheilsame Gesprächigkeit.

Bluntschli's häufige Anwesenheit war durch die lebhafte und

offene Mittheilung politischer Erlebnisse oder wissenschaftlicher

Ideen stets äußerst interessant; denn im vertrauten Gesprächs-

verkehr entfaltete er durch heiter überströmende Lebhaftigkeit und

hüllenlose Offenheit eine sehr ansprechende und liebenswürdige

Weise. Wenn er durch hochfahrenden Uebermuth verletzte, so

gebot er wieder Achtung durch die Solidität des Charakters und

seine schlichten häuslichen Eigenschaften und Tugenden, und nicht

weniger durch die unermüdliche, frische und ernste Arbeitskraft,
welcbe dem fertigen, scharf ausgebildeten Gedanken auch die ent-

sprechende präcise, wohlumschriebene Form gab. Wenn die äugen-

blickliche Auslassung nicht selten studentenhaft unbesonnen und

muthwillig klang, so gab das geschriebene Wort stets Zeugnis

von durchgearbeiteter Kraft und männlichem Gleichgewicht.

Einen höchst angenehmen Mittelpunkt für die Familien-

Zusammenkünfte bildete das anmuthig gelegene, stille Hausen,
wohin der ältere Beyel im Jahre 1835 als Pfarrer zog. So
lange der alte Großvater in Schaffhausen lebte, war sein Haus
der anziehende Sammelplatz für alle Glieder der Familie. Na-

mentlich war der Tag ein schönes und erhebendes Fest, an wel-

chem der Greis seine hundert Jahre vollendet hatte. Der Groß-
Vater Kirchhofer war weder ein geistig begabter noch ein gelehrter

Mann, aber von unendlicher Herzensgüte und liebenswürdiger

Umgänglichkeit, daher er bei Hoch und Niedrig großes Vertrauen

genoß; es hatten z. B. während der Revolution der Abt von

Salmannsweil und die Nonnen von Villingen ihre Schätze in
sein Haus geflüchtet. Die Nothjahre der Revolution zwangen ihn,
sich um eine Nachhülfe umzusehen; er begann daher ein Bücher-

Auktionsgeschäft, wobei das unbedingte Vertrauen in seine Red-

lichkeit ihm sehr behülflich war, so daß er sich mit seiner Familie
einer sorgenlosen und behaglichen Existenz erfreute und den Sei-



71

nigen ein ordentliches Vermögen hinterließ. Es machte sich in
den letzten Jahren die Last des hohen Alters fühlbar, doch fern

von Kindlichkeit; dagegen erhielt sich die liebenswürdigste Heiter-
keit und seelenfrische Treuherzigkeit; Wohlwollen zu erweisen und

namentlich Kindern kleine Geschenke einzuhändigen, machte ihn

glücklich. Die Vaterstadt und die Behörden von Staat und Stadt

betheiligten sich durch siunige Gaben an dem Säkularfest, und

ein zum Zuchthaus verurtheiltes, von ihm unterrichtetes Mädchen

wurde begnadigt. Kräftig und lebhaft und von an Schwärmerei

grenzendem Eifer war die Mutter Beyel, welche nach des Vaters
Tode mit der jüngern, sinnigen und milden Schwester Christiane

nach Hausen zog. Am längsten lebte die älteste, in Schaffhausen

verheirathete „Frau Rathsherrin", das liebenswürdige Ebenbild

ihres Vaters.

Ein wichtiges Ereignis wie für den Kanton so auch für
meine Person war das Auftreten Kerns. Es war mir in an-
genehmer Erinnerung, da er einst als Schüler Benkers uns auf
einem Besuche von Hohentwiel begleitet hatte und dabei durch

gute Art und liebenswürdige Fröhlichkeit sich bemerklich machte.

Als er nach Vollendung seiner Studien sich in seiner Heimat

Berlingen niedergelassen hatte, suchten Kesselring und ich ihn auf,

um ihn für die Thurgauer Zeitung zu gewinnen. Mit der

freundlichsten Unbefangenheit lehnte er unser Ansinnen ab, sich

damit entschuldigend, daß er vorher unsere ihm noch unbekannten

Zustände mit eigenen Augen kennen lernen müsse. Kerns Auf-
treten im thurgauischen Großen Rath, unterstützt von Gräflein
und Streng, änderte sogleich dessen ganze Physiognomie. Born-
hausers Phantastische Unbeholfenheit hatte sich's gefallen lassen

müssen, daß ihm die Zügel durch den gewandten Advokaten Eder

aus den Händen gewunden wurden, so daß dieser mehrere Jahre
im Großen Rath und auf der Tagsatzung im Namen des Kan-

tons das große Wort führte. Kerns tüchtige Bildung, seine

praktisch verständige Art, sein vortrefflicher Takt im Umgang mit
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Menschen, seine biedere Loyalität und seine warme Vaterlands-
liebe erwarben ihm sogleich das allgemeine Vertrauen. Wenn Kessel-

ring der tiefere, gedankenreichere, prinzipiellere Mann war, so

zeigte dagegen Kern seine entschiedene Ueberlegenheit in einsichts-

voller, staatsmännischer Gewandtheit, in der schnellen Auffassung

des für Umstände und Verhältnisse Passenden und Anwendbaren,

in der geistesgegenwärtigen Klugheit bei Ergreifung der rechten

Auswege und Zielpunkte. Als z.B. Bornhauser in einer pathe-

tischen Rede, wobei es ihm um den augenblicklichen Effekt, aber

nicht um das ernste Ziel zu thun war, Aufhebung der Klöster

beantragte und die Mehrheit ihm beistimmte, waren die Beson-

nenern konsterniert und der Antragsteller selber verblüfft. Das

Misbehagen der Uebereilung stieg, als Kesselring mit andern

gegen die Zulässigkeit eines solchen Beschlusses protestierte. Der

junge Kern half Bornhausern und seinen Nachtretern aus der

Verlegenheit, indem er bemerkte, daß der Antragsteller nicht so-

fortige Ausführung, sondern nur die Erklärung der Erheblichkeit

verstanden haben werde, womit sich dieser dann gerne zufrieden

gab. Bluntschli hatte Kern, dem er sich sehr überlegen fühlte,

gerne etwas an, beschuldigte ihn der Eitelkeit, der Inkonsequenz,
des Haschens nach Popularität. Allerdings war der junge Staats-
mann anfänglich zu sehr beflissen, der herrschenden Stimmung
sich anzubequemen und mit der Mehrheit zu gehen. Allein er

lebte sich im Kanton und in der Eidgenossenschaft mit solchem

Ernst und Geschick, mit solchem Fleiß und solcher Treue in seine

Aufgabe hinein, daß er mit den Jahren immer fester und un-
abhängiger wurde und sich nach Recht und Verdienen einen ge-

ehrten und einflußreichen Namen erwarb. Kern verehelichte sich

mit Fräulein Aline Freienmuth, einer Tochter des Regierungs-

raths Freienmuth. Er erlangte mit dieser Gattin nicht nur eine

unabhängige Stellung, sondern ihre edle Feinheit und ihre ebenso

bescheidene als seelenvolle Innigkeit verhalf seiner derbern Weise

zur geselligen Abglättung und führte ihn in die höhere Gesell-
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schast ein, zunächst zum traulichern Verkehr mit den Gesandten

der französischen Schweiz und ihren Familien; namentlich aber

brachte sie die erforderlichen Eigenschaften mit, um in Paris ein

gutes Haus zu bilden.

Nach Kesselrings frühem Tode war der Umgang mit der

Familie Kern für uns von großem Werth, und es diente beiden

zur humanen Bewahrung, daß Leute in sehr bescheidener Stellung
auf gleichem Fuße niit ihnen umgehen konnten. Ich habe es

namentlich Kern immer hoch angerechnet, daß er es vertrug,

wenn ich freimüthig über manches mich aussprach und seine

Mitwirkung zu radikalen Maßregeln bisweilen misbilligte. Allein
es gehörte zu seinen wahrhaft vortrefflichen Eigenschaften, daß

er bei kritischen Ereignissen und großen Krisen, in denen er mit-
wirkte, sich stets umsichtig und bescheiden benahm. Man wollte

dies zuweilen einem Mangel an Muth beimessen; allein ich war
mehrmals Zeuge des unverkennbar treuen und gewissenhaften

Ernstes, welcher ihn bei der Entscheidung großer Fragen beseelte.

Kern war ein gründlicher und umsichtiger Arbeiter; aber den

Sinn für höhere Ideen, für Wissenschaft und Kunst, hatte er

in geringerm Grade, was sich namentlich in seiner spätern Stel-
lung des eidgenössischen Schulprüsidenten fühlbar machte.

Es war eine schöne Zeit, als der Große Rath hauptsächlich

durch Kesselring und Kern aus der Periode der Phrasen heraus

allmülig zum Aufbau geordneter Schöpfungen geführt wurde.

Kessel ring war ein einsichtsvoller und glücklich organisierender

Präsident des Erziehungsrathes. Wir beide hatten auf der Rück-

reise von Paris Hofwil und seine Anstalten besucht. Wehrli
mit seiner Armcnschule und seiner Schaar von Zöglingen machte

auf uns einen sehr guten Eindruck. Kesselring wünschte ihn daher

für das in Kreuzlingen zu gründende Seminar zu gewinnen.

Ich war gegenwärtig, als Kesselring mit Wehrli über die Ein-

richtung des neuen Seminars, die Lehrfächer und ihre BeHand-

lung sich besprach. Allein Wehrli zeigte sich in Kenntnissen sowohl

-



74

als Gedanken so ungenügend und oberflächlich, daß Kesselring

sich überzeugte, man könne ihm wohl das Konvikt und den Un-

terricht im Praktischen und in der Landwirthschaft, nicht aber die

Oberleitung des Seminars anvertrauen. Für diese suchte er da-

her den als Schulschriftsteller bekannten Württemberger Wurst

zu gewinnen. Erst als dieser ablehnte und niemand weiter zu

finden war, wagte man Wehrli die Leitung des Ganzen zu über-

geben, indem ein wissenschaftlich gebildeter Württemberger in der

deutschen Sprache und den Realfächern unterrichtete. Wahrend

Wehrli's Unterricht in der Pädagogik höchst schwach war, zeigte

er sich dagegen sehr meisterhaft in dem äußerst zweckmäßigen und

lebendigen naturwissenschaftlichen Unterricht und war unüber-

trefflich in der treuen, väterlichen Behandlung seiner Zöglinge.

Durch jenes umgängliche Geschick, welches ihm bei Fellenberg zur

Gewohnheit geworden war, und durch seine kluge Schmiegsamkeit

wußte er die Mängel der Anstalt zu verbergen. Kesselring blieb

längere Zeit, nachdem das Seminar in vollem Gange war, über

dessen Mängel beunruhigt, bis er den Professor Röder in Chur,

welcher bei geringem geistigen Fond und oberflächlichen Kennt-

nissen durch weltmännische Art sich den Ruf eines Pädagogen

erworben, als Experten herbeizog, der ihm über Wehrli's Per-
sönlichkeit und die Leistungen des Seminars entschiedene Beru-

higung gab. Wehrli war so unermüdlich, anregend, verständig

und gemüthvoll, daß seine mangelhaften Kenntnisse kein wesent-

liches Hindernis für die praktische Wirksamkeit gebildet hätten;
aber der Ruhm, welcher ihn als Leiter der Felleuberger Armen-

schule auch nach Kreuzlingen begleitet hatte und ihm zahlreiche

Besucher und Bewunderer herbeizog, machte ihn zu sicher und zu

selbstgefällig, so daß er sich für seine Fortbildung keine Mühe

gab und auch für seine Unterrichtsstunden es an der nöthigen

Vorbereitung fehlen ließ. Als ich daher später das thurgauische

Seminar gegen Scherrs Angriffe öffentlich vertheidigte, wobei ich

aber dessen Mängel nicht verschwieg, war zunächst Wehrli darüber

wenig befriedigt.
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Kesselring arbeitete nicht leicht, vollbrachte aber alles mit
der größten Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit, daher er häufig bis

tief in die Nacht beschäftigt war. Allmälig stellten sich Leiden

ein; aber er ließ sich dadurch in seinen Geschäften nicht stören.

Auch klagte er nicht, sondern wurde nur ernster und stiller. Auf
gemeinsamen Spaziergängen konnten wir oft viertelstundenlang
nebeneinander hergehen, ohne daß er ein Wort sprach oder ein

Gespräch auf's neue in Gang gebracht Hütte, und doch behielt

er das lebhafteste Interesse für alles geistige Leben. Im Jahre
1834 bildete sich die Krankheit immer schmerzvoller aus und

lokalisierte sich als Rückenmarkdarre, wobei die Leiden immer

größer und schwerer wurden. Er ertrug die unaufhörlichen Leiden

mit der ergebensten Stille und Gleichmüthigkeit und kämpfte da-

wider mit frommer Kraft und innerm Gleichmuth. Als die

Hoffnung auf Herstellung immer mehr schwand, und der Besuch

wegen der Größe der Schmerzen immer seltener und kürzer

werden mußte, sandte ich dem Freunde kleine Gedichte zu, welche

ihm im Hinblick auf das Höhere und Bleibende Tröstliches zu

bieten geeignet waren. Mir that sehr leid, als besorgte nähere

Verwandte diesem Ausdruck der Theilnahme meinten Schweigen

gebieten zu sollen. Allein es zeigte sich nachher, während der

Mund des verschlossenen Dulders über seine Zukunft schwieg,

daß er im Tagebuch vom Anfang seiner Krankheit an sich mit
dem Tode vertraut gemacht und sich auf denselben vorbereitet

hatte. Es war jedesmal erhebend, den mit dem furchtbaren

Schmerze ringenden Mann zu sehen, welchem nie ein bitteres oder

ungeduldiges Wort entgieng; aber es war doch auch wieder sehr

traurig, wie der Gedankenkreis des sonst sinnigen und weither-

zigen Mannes sich durch das unaufhörliche Leiden auf das Augen-
blickliche verengen mußte. Jedoch in der Voraussicht, daß, wenn

er auch länger leben sollte, ihm doch eine öffentliche Thätigkeit

nicht mehr vergönnt sein würde, beschäftigte er sich mit dem Ge-

danken der Herausgabe eines Blattes, in welchem er für seinen

»
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Kanton die Angelegenheiten der Kirche und Schule, des bürger-

lichen und sittlichen Lebens besprochen haben würde. Denn der

Kampf des ursprünglich frischen und wohlgebauten Körpers mit
dem Leiden dauerte volle vier Jahre, und es war mehrmals ein

Hoffnungsschimmer der Besserung vorhanden. Er hatte den größten

Theil der Krankheitszeit auf dem heimatlichen Gute Bachtobel

zugebracht; in den letzten Wochen jedoch verlangte er nach Frauen-

seid, wo er auf dem Gottesacker von Kurzdorf ruht, nach einem

Leben von nur 34 Jahren.
So lange die Familien Kern und Kesselring in Frauenfeld

lebten, ergab sich auch eine sehr angenehme gemischte Gesellschaft.

Mit einigen andern Mitgliedern fehlte es an Manigfaltigkeit und

eigenthümlichem Leben nicht. Das war um so nothwendiger, da

die im Winter sich versammelnde sogenannte Casino-Gesellschaft,

welche die beiden Landammänner zur Hebung des geselligen

Lebens gestiftet hatten, ein zu buntes Gemisch von ungewählten
Leuten darbot, um ein geistiges Interesse bieten zu können. In
den letzten Jahren hatte sich zuweilen der Wunsch geltend gemacht,

daß auch bei uns Vorträge vor einem gemischten Publikum ge-

halten würden, und man wünschte es zunächst von mir.

Ich sprach aber die Ueberzeugung aus, daß es für Wissenschaft

oder Kunst zu sehr an den nöthigen Vorkcnntnissen fehle; ich

könnte mich nur zu Vortrügen aus dem religiösen Gebiete ver-

stehen; auf diese aber legte man nicht soviel Werth, daß man

mich wirklich darum angegangen Hütte.

Der frühere Staatsschreiber Peter Mörikofer war durch den

Sempacher Verein veranlaßt worden, den Versuch zu machen,

einen literarisch-politischen Verein zu gründen, zu dem außer mir
Bornhauser, Merk und der nachherige Oberrichter Vogler herbei-

gezogen wurden. Bornhauser und ich sahen vorher, daß es zu

sehr an Ideen fehle, als daß ein solcher Verein Stand halten

könnte. Ich schlug daher vor, man solle sich mit einer Gesell-

schaft von gebildeten Männern begnügen, welche zu gegenseitiger
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Unterhaltung zusammenkämen, dabei mit Ausschluß des Spiels.

Mörikofer, verletzt, daß man seine Bestrebungen nicht unter-

stützte, zvg sich zurück, worauf ich Regierungsrath Müller,
einen durch die Kanzlei heraufgebildeten ängstlichen und engen,

aber äußerst fleißigen, soliden und rechtschaffenen Mann, und

Oberrichter und Postdirektor Wüest, einen Mann mit Uni-

versitätsstudien und sehr ehrenwerthem Charakter, nebst Regi-

strator Rauch zum Eintritt in einen engern Kreis veranlaßte.

Dieser erweiterte sich bald durch Kesselring und die Altersgenossen

Karl und Wilhelm Fehr, Hauptmann Debrunner und Ingenieur
Sulzberger. Später nahmen auch Beyel, Kern und Hirzel an
dem Vereine theil, vorübergehend auch Pfarrer Fehr. Die Ge-

sellschaft wechselte des Winters in den Häusern der Mitglieder,
mit der frugalsten Bewirthung sich begnügend, und hielt sich

gegen 2V Jahre lang in friedlichem Verkehr und geistig beleben-

dem Austausch.

Unterdessen war in Frauenfeld eine Schaar junger Männer

nachgerückt, mit denen man gerne einen nähern geselligen Ver-

kehr angeknüpft hätte. Obschon es lauter Juristen waren, ver-

minderte dieses das Interesse nicht. Zunächst war es der ehe-

malige begabte Schüler Karl Kappeler mit seinem klaren Ver-

stand, der sicher und schnell den Nagel auf den Kopf traf, d. Z.
Präsident des Schulrathes des Polytechnikums; der strebsame,

vielseitige Widmer, nun Direktor der Lebensversicherungsanstalt

in Zürich; der ehrliche, fleißige, stämmige Labhart, später Regie-

rungsrath, sowie die frühe verstorbenen Keßweiler Johannes und

Abraham Roth, letzterer später Redakteur des „Bund" und der

„Grenzpost". Die übrigen Mitglieder waren Kern und Beyel

nebst mir. So gehältvoll und lebendig sich die neue Gesellschaft

anließ, so stießen die verschiedenen Individualitäten zu schroff

auf einander; die jüngern gefielen sich in einer zu scharfen Kritik
der politischen Ansichten Kerns und Labharts. Der erstere

wußte mit ebenso viel Takt und urbaner Gewandtheit als mit

guten Gründen seine Stellung zu behaupten; Labhart kam gegen-
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über den überlegenen Kräften zu kurz; leicht erzürnt beutete

das namentlich Widmer aus. Dieser sah sich auch bald zu Be-

merkungen veranlaßt, die Gesellschaft sei ihm langweilig; denn

er habe noch nichts darin gelernt. So gieng die Gesellschaft bald

wieder zu Grunde. Durch die Bildung dieses neuen Vereins

hatten sich die nicht herbeigezogenen Mitglieder der ältern Gesell-

schaft verletzt gefühlt, so daß zuletzt auch diese allmitlig aus den

Fugen gieng.

Wenn ich weniger mit Geistlichen verkehrte, so geschah es

nicht aus Mangel an kirchlichem Interesse, sondern, weil die

frühere Geistlichkeit wohl viele praktisch recht tüchtige Glieder

zählte, aber weniger viele wissenschaftlich fortstrebende. Mit
Benker und Pupikofer stand ich immer in Verbindung.

Der lebensfrische und gesinnungstüchtige Ernst verlor sich

zu sehr in praktische Routine, als daß ein geistig fördernder Um-

gang stattgefunden Hütte. Dagegen war mir der sehr strebsame,

gemüthvolle und anhängliche G amp er, auch nach seiner Ver-

setzung nach Winterthur, ein stets vertrauter und werthvoller

Freund. Pfarrer Hanhart in Gachnang, früher Rektor in Basel,

war ebenso vielseitig als praktisch, gewandt und anstellig, tüch-

tiger Arbeiter und angenehmer Gesellschafter. Allein Hanhart war

zu flüchtig, als daß er unter vielen Unternehmungen irgend eine

probehaltige Arbeit zu Stande brachte. Ein Projekt verdrängte

das andere, ohne daß es bei einem einzigen zu einem gehörigen

Ergebnisse geführt Hütte. Als Schulmann hatte er durch gesunden

praktischen Sinn kein geringes Verdienst, das er indessen selbst

wieder durch Mangel an Stätigkeit sich schmälerte. Ein sehr

guter Vorschlag für eine gemischte thurg. Synode, von Hanhart
als Präsidenten und von mir als Aktuar unterzeichnet, ist von

ihm verfaßt; denn in Capitel und Synode unterstützten wir ein-

ander in manchen Anregungen. Das war besonders im Frauen-
selber Capitel nöthig, daher ich den Eintritt des wissenschaftlich

tüchtig ausgerüsteten Aepli in dasselbe freudig begrüßte.
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Es war in den Dreißiger Jahren der Anstoß zu allgemeinen

Neuerungen gegeben, womit auch in der Kirche alles anders

werden sollte. Aus Mangel an tiefern theolog. Studien neigte

sich auch Benker immer mehr der Modernisierung der Kirche zu.

Unter anderm trug er auf eine neue Liturgie an, und als es

vorwärts gehen wollte, verfaßte er selbst Gebetsformulare für
alle kirchlichen Gottesdienste vom ersten bis zum letzten. Er
theilte mir seine Arbeit zuerst zur Einsicht mit. Es waren der

Reihe nach so subjektiv gemüthvolle Verschwommenheiten ohne

allen christlich-konfessionellen Gehalt, daß ich nach einer einläß-

lichen Beurtheilung ihn bat, er möchte die unannehmbaren Ver-

suche niemanden mehr zeigen, damit die Pastoren nicht die Freude

hätten, dieselben zurückzuweisen. Letzteres geschah wirklich. Nicht

sowohl aus dogmatischen Gründen, als weil mir jede eitle, drein-

fahrende, ohne genügsame Erwägung der historischen Gründe

vorgenommene Änderung widerstrebte, war ich, bei voller Ane»
kennung des Grundsatzes freier wissenschaftlicher Prüfung, auch

in kirchlichen Dingen konservativ, weil gerade die gründliche

Prüfung gewöhnlich geeignet war, den tiefen Gehalt einer kirch-

lichen Einrichtung darzuthun. Und so gehörte ich aus religiösen

sowohl als historischen Gründen immer entschiedener der positiven

Richtung an, ohne mich vom orthodoxen Glaubensbekenntnisse

einengen zu lassen. Soviel ich mich erinnere, arbeitete ich wesent-

lich in folgenden Kommissionen: für den Entwurf des Synodal-
reglements und des Synodal-Verfassungsentwurfs; für die Or-
ganisation der kirchlichen Einrichtungen und Gottesdienste; den

wesentlichsten Antheil hatte ich an dem Spruch- und Liederbuch

für die evangelischen Schulen, in der ersten Ausgabe.

Unter allen Unterrichtsfächern war mir der Religions-
unterricht immer das liebste, und es wurde derselbe auch von
den Schülern mit besonderer Liebe und Empfänglichkeit nufge-

nommen. Außer meinen vier Pflichtpredigten vor den h. Festen

vertrat ich öfters die Stelle des Autistes Sulzberger. Meine
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Predigten kosteten mir viel Mühe, sowohl wegen der Ausarbeitung
als wegen meines langsamen und unsichern Gedächtnisses. Darum

gelangte ich auch nie zu voller Freiheit und zuversichtlicher Freu-
digkeit des Predigens. Aber es diente mir doch wieder zur Ermun-

terung, mit Anstrengung aller Kraft die Schwierigkeit überwunden

und das Wort Gottes verkündigt zu haben. Weil meine gehörig

starke und volltönende Stimme die Kirche von Frauenfeld hinlänglich

ausfüllte; weil mein Vortrag deutlich und wohl artikuliert

war, und weil man für meine Fähigkeiten ein gutes Vorurtheil
hatte: so waren meine Predigten stets besucht. Aber ich lebte zu

wenig im Volk und war überhaupt nicht einfach und populär

genug, um ergreifend und durchschlagend zu predigen; auch hatte

ich mit der Form zu viel zu schaffen, als daß ich die Herzen

so recht angefaßt und bewegt hätte. Denn ich bemühte mich zwar

stets angelegentlich, meinen Predigten einen religiösen und an-

sprechenden Gehalt zu geben; allein ich wählte doch mehr Gegen-

stünde aus dem mich erfüllenden Jdeenkreise als solche mitten

aus dem Volksleben und dem Volksinteresse heraus. So wie ich

mich daher nicht an das Volk anschloß, so konnte ich auch nicht

erwarten, daß es sich nnt entgegenkommender Liebe an mich an-
schließe. Zudem war ich theils zu ängstlich und theils zu stolz

beflissen, jeden Schein zu vermeiden, als ob ich um die Volks-

gunst buhlte. Zwar diejenigen Landleute, mit denen ich Gelegen-

heit hatte, näher bekannt zu werden, schenkten mir Vertrauen

und Anhänglichkeit; aber es waren deren nur wenige. So sehr

es mir daher Herzens- und Ehrensache gewesen wäre, nach des

Antistes Sülzbergers Tod Pfarrer meiner Heimatgemeinde zu

werden (1841), so machte ich mir doch wenig Hoffnung, theils

weil man mit dem Gedanken umgieng, die Stelle zur Vermehrung
des Pfrundfonds einige Zeit unbesetzt zu lassen, theils weil zwei

andere Mitbürger, der geniale Müller in Stettfurt und der ge-

müthliche Vogler in Güttingen, angesehene und reiche Verwandte

hatten. Theils aus Scheu vor dem Mislingen und der Zurück-
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Weisung, theils aus Anhänglichkeit an mein Schulamt und die

mit demselben verbundenen möglichen Aussichten für die Zukunft
verschmähte ich daher jede Bewerbung. Ich brachte es demnach

nicht über mich, dem sterbenden Antistes Sulzberger mich durch

die erwartete Versicherung der Anhänglichkeit und Verehrung zu

empfehlen, so daß dann ein unbedeutender Pfarrer für die

Leichenpredigt bestellt wurde. Nach dem Todesfall trat ich freilich

dennoch wider mein Erwarten beim Publikum in den Vorder-

gründ. Ich stellte aber die Entscheidung dem Willen Gottes

anheim, entschlossen, von mir aus keinerlei Schritte zu thun.

Ich ließ es freilich auch an der nöthigen Klugheit fehlen.

So verletzte ich den ersten Vorsteher von Kurzdorf. Dieser setzte

sich bei der ersten Kirchgemeinde, die wegen der Pfarrwähl statt-

fand, freundlich neben mich und erklärte mir, er werde alles

dafür thun, daß ich ihr Pfarrer werde. Ich entgegnete ihm aber,

ich bäte ihn, wieder an seinen vorigen Platz sich zu setzen, damit es

nicht einer parteiischen Verabredung gleich sehe. Auf ähnliche

Weise machte ich den reichsten Mann in den Landgemeinden zu
meinem Gegner. So verlor ich die meisten Stimmen von Kurz-
dorf und andern Landgemeinden. Diesen schlössen sich manche

Stadtbürger, z. B. Handwerker u. s. w. an. So wurde Pfarrer
Kappeler (von Frauenfeld) in Bußnang gewühlt, ein fleißiger,
redlicher, freundlicher Mann, aber sehr mittelmäßig und unent-

schlössen. Als er nach nicht zweijähriger Pastoration starb, wie-

derhölte sich ein viel leidenschaftlicheres Treiben als das erste

Mal. Die Aussichten schienen diesmal günstig zu werden. An-
fangs hieß es, man habe jetzt ein früher gegen mich begangenes

Unrecht gut zu machen, und es wurde nur von städtischen Be-

amten schon ein gewünschter Nachfolger für das Schulamt, ein

eben ordinierter bürgerlicher Kandidat, zur Berücksichtigung ein-

pfohlen. Gerade von dieser Seite aber mag mein offenes Ver-
trauen des Entgegenkommens misbraucht worden sein, indem ich

gestand, wie viel auf ein ernstes und einträchtiges Zusammen-

Zhurg. Beiträge XXV, ß

»
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wirken mit einem allfälligen Nachfolger im Lehramte ankomme,

da mit dem geistlichen Kollegen kaum auf ein gedeihliches Ein-

vernehmen zu rechnen sei. Eben dieses wurde ausgebeutet, daß

Gefahr vorhanden sei, es werde zwischen den beiden Pfarrern
die alte Uneinigkeit fortdauern. Die Verwandten und Anhänger

Kappelers ließen mir ihre Verwendung für mich anerbieten, wenn

ich das laufende Halbjahr für die Familie des Verstorbenen un-
entgeltlich vikarisieren wolle. Es widerstrebte mir, solchen Leuten

meine Wahl zu verdanken; auch nahm ich meine künftige Auf-
gäbe zu ernst, als daß ich mich im Falle der Ernennung nicht

verpflichtet gefühlt hätte, alle meine freie Zeit vor Antritt des

Amtes auf innere Sammlung und gewissenhafte Vorbereitung zu

verwenden. Schule und Pfründe zusammen aber hätten mir eine

äußere Arbeitslast auferlegt, welche mit dem Bedürfnisse des innern

Aufbaus im Widerspruch gewesen wäre. So lenkte der Mangel
kluger Berücksichtigung äußerer Umstände zum zweiten Male die

Wahl von mir ab, indem nur ein Drittheil der Stimmen auf

mich, die Mehrheit auf Pfarrer Bridler in Wigoltingen fiel.
Der Gewählte war ein vortrefflicher Landpfarrer, kräftig, an-

ständig, beredt; aber es fehlte ihm an dem hinlänglichen Geist

und der wissenschaftlichen Strebsamkeit, um in einer so manig-

faltig zusammengesetzten Gemeinde genügend und wirksam zu sein.

Frauenfeld hatte seit der Vereinigung der Schulen beider

Konfessionen eine besondere, von der Erziehungsbehörde geneh-

migte Schulverfassung, der zufolge der Rektor Mitglied der ver-

einigten Schulbehörde für die Elementar- und Oberschule war.

Mit der Einführung gesetzlicher Sekundärschulen wurden besondere

Vorsteherschaften für die Elementar- und für die Sekundärschule

aufgestellt, in welchen der Lehrer nicht mehr Mitglied sein konnte.

Ich konnte zwar in Frauenfeld während der ganzen Dauer
meines Schullebens die Vereinigung der beiden Schulvorsteher-

schaften aufrecht erhalten; aber die bisherige Befugnis des Rektors

war mir entzogen, und die beiden evangelischen sowohl als der
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katholische Pfarrer ermangelten nicht, meinen bisherigen Einfluß
und meine Wirksamkeit zu beschränken. So waren die letzten acht

Jahre meines Schullebens sehr schwierige Jahre, und es brauchte

Kraft und Selbstbeherrschung, um sich aufrecht zu erhalten.

Nachdem ich durch das Gesetz auf gleiche Linie mit halb-
gebildeten Sekundarlehrern gestellt war, nachdem eine leidenschaft-

liche Rivalisierung zwischen Frauenfeld und Weinfelden um Er-
langung der künftigen Kantonsschule begonnen hatte, und nachdem

Beyels anfangs so vielversprechendes Geschäft durch Vernach-

lässigung sowohl als durch fremdartige Spekulationen immer mehr

in's Gedränge gekommen war, hatte die Annehmlichkeit meiner

frühern Stellung nach jeder Seite Einbuße erlitten; ich mußte

daher ein neues, selbstständiges, von der umgebenden Außenwelt

unabhängiges und unerreichbares Feld der Thätigkeit zu erreichen

suchen. Nach verschiedenen kleinen historischen Arbeiten hatte mich

das Bestreben der nach der Schweiz berufenen deutschen Lehrer,

die Mundart aus der Schule und dem Volke zu verbannen, im >.

Jahre 1838 zu der Schrift veranlaßt: „Die Schweizerische
Mundart im Verhältnis zur hochdeutschen Schrift-
spräche". Die Behandlung eines sehr zeitgemäßen Gegenstandes

vom wissenschaftlichen und nationalen Standpunkte aus wurde

günstig aufgenommen und ermunterte mich zur Fortführung ver-

wandter Studien. Im Jahre 1842 gab ich die Lebensbeschreibung

von „Landammann Anderwert" heraus. Ich entzog mich

der biographischen Behandlung von Persönlichkeiten, deren Ver-

wandtschaft mir beengende Berücksichtigungen auferlegt hätte. Bei
Anderwert aber, dem Alleinstehenden und dem Katholiken, war

mein Urtheil völlig frei, und diesen vorzüglichsten Staatsmann

aus der ersten Periode unsers Kantons durfte ich in seinen Ver-

diensten nach voller Ueberzeugung zur Nachahmung empfehlen.

Diese größere Schrift fand namentlich auch in andern Kantonen

bei den Staatsmännern entschiedene Anerkennung.
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wagen, mich auf eine größere Unternehmung einzulassen. Ich
hatte mich nicht nur mit der deutschen Literatur im Allgemeinen,

sondern namentlich auch mit der schweizerischen näher bekannt

gemacht. Letztere hatte in neuerer Zeit eine geringschätzige Be-

Handlung erfahren, und es wurden namentlich die früher gefeierten

Schweizer des vorigen Jahrhunderts derb und schonungslos auf
die Seite geschoben. Ich begann daher ein einläßliches Studium
der Kulturgeschichte der Schweiz und besonders des Geisteslebens

im achtzehnten Jahrhundert. Diese stille Arbeit gab mir Muth
und Freudigkeit und zugleich die erforderliche Widerstandskraft,

um äußerlich Beengendes und Widerwärtiges zu ertragen oder

mich entschlossen darüber hinwegzusetzen.

Die bisherigen ungünstigen und unerfreulichen Erlebnisse

hatten mich doch mehr nur äußerlich und vorübergehend berührt;
es sollte mich aber ein Schlag treffen, der mich im Innersten
niederbeugte. Meine Gattin war zart gebaut, leicht erregbar und

keiner großen Anstrengung fähig; aber ihre Gesundheit hatte sich

in Frauenfeld eher befestigt und ihr Gemüth sehr erfrischt und

erheitert. Jedoch im Jahre 1844 stellte sich allmälig Angegriffen-
heit und Ermattung ein, die nach einer Reise nach Bern und

Basel noch größer wurde. Im Laufe des Winters zeigte sich

Husten und eine Nöthe auf den Wangen. Am letzten Maitag
brach plötzlich ein Blutguß aus dem Munde. Schnell wurde der

Zustand hoffnungslos und erfüllte mich das erste Mal im Leben

mit einem ganzen und vollen Schmerz. Die Theure ertrug aber

die schwere Heimsuchung mit solcher ruhigen Gelassenheit und

frommen Kraft, daß die kurzen Augenblicke, da die leidende Brust
das Reden und Hören möglich machte, der offensten und lieb-

lichsten Besprechung über Tod und Ewigkeit gewidmet wurden,

so daß es für uns beide eine außerordentlich schöne Zeit der

Erhebung und des Trostes im gläubigen Vertrauen auf die gött-
liche Gnade war. Meine Pflege und diejenige der treuen Magd
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reichten wahrend der ganzen Zeit der Krankheit aus. Als am

letzten August der Tod die liebe Seele von den Banden
des Leibes erlöste, lag ein leuchtender Zug der Verklärung auf
dem schönen Antlitz der Sterbenden, als ein tröstliches Zeugnis
ihres seligen Herzens.

Nach zwölfjähriger glücklicher Ehe war ich nun fürchterlich

allein. Mir war zwar am liebsten der stille Herzensumgang mit
der Theuren, oder ein Umgang mit solchen, welche sie gekannt

und geschätzt hatten. Die Erinnerung an das reiche Leben und

den schönen Tod war auch ein Gewinn, der mich wohlthuend

erfreute. Ein Jahr lang lebte ich in inniger Gemeinschaft mit
der Heimgegangenen und trug sie nahe und gegenwärtig im

Herzen. Im Sommer des Jahres 1846 besuchten mich zwei

Freunde, der treue Gamper und der edle Ziegler von Winter-

thur, um mich durch eine kleine Reise an den Bodensee aus der

stillen Trauer und der Versenkung in die Vergangenheit und die

höhere Gemeinschaft herauszuheben. Gamper kam häufig ani

Samstag Abend, entweder allein oder mit einem seiner Knaben,

um mir in langer Einsamkeit durch freundschaftliche Theilnahme

Erleichterung und Erheiterung zu gewähren. Unterdessen machte

ich mich wieder an die Fortsetzung der schweizerischen Literatur-

geschichtc, welche ich im Sommer 1844 im anmuthigen Hausen

bei meinem Schwager, Pfarrer Beyel, auszuarbeiten begonnen

hatte, dann aber ein Jahr lang liegen ließ. Das Wiederauf-

greifen der Arbeit gereichte mir nun zur Freude und zum Trost.

Ich hatte als Student den hohen Kasten und den Speer,
den Rigi und die Dole bestiegen und war später mit Bornhauser

durch die Via mala zu der Quelle des Hinterrheins und auf die

Höhe des Vogelbergs gekommen, wo uns ein Gewitter über-

raschte und zurücktrieb. Aber die Urschweiz kannte ich noch nicht,

und deren braves Volk, das so ruhig und fest dem Kampf für
seine, wie es glauben mußte, bedrohte Selbststäudigkeit entgegen

gieng, erfüllte mich mit großer Theilnahme. Ich benutzte daher
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im Sommer 1847 die drei Wochen Sommerferien, um die

innere Schweiz zu bereisen. Wenn ich mich früher zu einer ein-

samen Bergreise nicht entschließen konnte, so sagte jetzt eine ein-

same Wanderung in die Gebirgswelt meiner Stimmung gerade

zu. Es wünschte zwar die in Zürich wohnende Frau Kesselring,

daß ihr Sohn Heinrich, jetzt Professor der Theologie daselbst,

mich auf den Rigi und nach Luzern begleite; allein derselbe

wurde nach dem ersten angestrengten Tagemarsch unwohl, so daß

ich ihn in Einsiedeln zurücklassen mußte. Der ebenso sonderbare

als geistreiche Bernhard Zeerleder von Steinegg und Ferdinand

Keller, der Präsident der antiquarischen Gesellschaft in Zürich,

statteten mich mit reichen Empfehlungsschreiben an angesehene

Personen auf meiner Reiseroute aus. Es wurden mir die Merk-

Würdigkeiten des Klosters in Einsiedeln an Kunst und Wissen-

schaft mit gehörigem Aufwande von Zeit und Gefälligkeit vor-
gewiesen. Was ich aber sonst hier bemerkte, befriedigte mich wenig,

so daß ich bald weiter reiste.

Durch das Alpthäli begleitete mich ein junger Mann des

Auszuges, der mich über die Stimmung in Schwyz belehrte.

Eine Empfehlung führte mich in das damals blühende Jesuiten-

Kollegium in Schwyz und bei dem vielgenannten Burgstaller ein,

einem schönen, scharf ausgeprägten, intelligenten und entschlossenen

Manne. Was er über Erziehung sprach, war weder enge noch

einseitig, und die Schlichtheit und fast Ärmlichkeit von Kleid und

Zimmer des bedeutenden, weltgewandten Priesters imponierten

mir. Das Urtheil über die Zustände der Schweiz war das des

unkundigen Parteimannes, daher auch der Rath, ich solle nicht

ohne Dolch und Pistolen durch den Kanton Bern reisen. Das
Volk von Schwyz in seiner Ruhe und Gelassenheit, in der frischen

Kraft der Männer und der nicht anmuthigen, aber einfach derben

Schönheit der Weiber, machte einen sehr günstigen Eindruck;

namentlich war der Sonntag Abend im Muottathal, im Verkehr

mit Jungen und Alten, äußerst anziehend. Ich rede nicht vom
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Rigi und dem Vierwaldstättersee, gedenke aber des damals wenig

bekannten Seelisbergs, wo ich Freund Ziegler von Winterthur
und eine kleine ausgewählte Gesellschaft von Basel und Luzern

im alten, engen Holzhause fand und mich das erste Mal wieder

einige Tage einer fröhlichen Geselligkeit freute. Ganz besonders

gefiel mir das feine, anständige, gemüthliche Volk der Unter-

waldner, wo Leute aller Stände höchst einläßlich und vertraulich

waren und wo beim Ärmsten sich eine heitere Zufriedenheit in
Rede und Wesen spiegelte. Da ich Gelegenheit hatte, zu Tarnen
mitten unter den Mitgliedern des Landrathes zu Mittag zu

speisen, fiel es mir sehr angenehm auf, unter den Männern aus

dem Volke eine nicht kleine Zahl von weltgewandten Rathsherren

zu finden, deren angenehme und gefällige Art auf das Daheim-

sein in guter Gesellschaft schließen ließ. Nicht zufällig ist Stans
der Sitz recht feinsinniger Künstler; denn die Jungfrauen und

Kinder der Heimat boten Paul Deschwanden die Typen zu seinen

Madonnen- und Engelbildern in unmittelbarer Nähe dar. In
den Kapuzinern von Stans, den Mönchen von Engelberg und

einigen mir bekannt gewordenen Geistlichen zeigte sich auch die

geistige Bildung der Unterwaldner von einer schlichten und an-

spruchslosen, aber recht tüchtigen und verständigen Seite. Das
Volk, aus dem der Bruder Klaus hervorgegangen, ist ein durch

Intelligenz, Frömmigkeit und sittliche Solidität so ausgezeichneter

Schlag, daß man an demselben seine ganz besondere Freude haben

muß. Diese eigene Beobachtung diente mir zur währen Befriedigung,
als einige aus dem Sonderbundskriege zurückkehrende hochmüthige

und leichtfertige Wehrmänner das Unterwaldner Volk langweilig und

dessen Mädchen unmanierlich fanden. Die Leute im armen, rauhen

Uri tragen eher das Gepräge einer gewissen unfrohen Herbigkeit;

doch wie angenehm war der Aufenthalt in der Familie des

braven Zgraggen in der Klus während zweier Regentage und

beim strebsamen Naturforscher Nager in Andermatt. Tief ergriff

mich die stille, einsame Wanderung über Furka und Griniscl
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und durch das Haslithal, wo das Große und Schreckliche der

Natur sich in immer neuen Gestalten zeigte. Wenn die Herrlich-
keit des Berner Oberlandes mich mit dem höchsten Entzücken er-

füllte, so erlaubte dagegen das Gedränge der Fremden weniger

einen einläßlichen Verkehr mit dem Volke. Sehr anziehend aber

war mir die Bekanntschaft mit der auf dem Schlosse Dießbach

wohnenden und daher benannten Familie von Wattenwyl, in
welche ein Brief der Frau Dr. Kern mich einführte, indem na-

mentlich die anwesenden Mutter und Tochter zu den Zierden der

patrizischen Berner Geschlechter gehörten*).

Nach der unmittelbaren, theilnehmenden Anschauung von

Land und Leuten war der Sonderbundskrieg für mich ein be-

mühendes Ereignis; mein Herz war bei den frommen, biedern,

gelassenen Menschen aus der Urschweiz. Theilnehmend begleitete

ich daher ihre ersten günstigen Erfolge, und das Volk selbst verlor

in der guten Meinung nicht, als die Klugheit und Uebermacht

der Gegenpartei über die unfähigen und feigen Häupter und

Führer den Sieg davontrug. Aber für keinen andern Kanton

war der Sieg so gewinnreich wie für den Thurgau. Dieser

hatte seinen Staatshaushalt unter ungünstigern Verhältnissen als

alle andern neuen Kantone begonnen, indem ihm keinerlei Domänen

zu Gebote standen. Mit der Besiegung der Mehrheit der katho-

lischen Stände war der freie Spielraum zur Benutzung des Ver-

mögens der zahlreichen Klöster eröffnet, deren Aufhebung nun
nichts mehr im Wege stand. Nun sah sich der Thurgau durch

treue und gewissenhafte Benutzung des Klostervermögens im er-

wünschten Falle, den Ausbau des Unterrichts, Armen- und

Krankenanstalten in geeigneter Weise zu vollenden. Während sich

die Aufmerksamkeit der Staatsleute ausschließlich auf Geld und

Gut richtete, ließ ich mir es angelegen sein, die Aufmerksamkeit

*) Eine ausführliche Beschreibung dieser Reise, betitelt: „Reise-

briefe aus der Urschweiz" hat der Herausgeber in Nrn. 119 und folg.
der „Thurg. Volkszeitung" von 1884 veröffentlicht.
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der Regierung auch auf die Schätze der Wissenschaft und Kunst
der Klöster hinzulenken. Der Regierungsrath war Willens ge-

Wesen, die Klosterbibliotheken dem katholische!? Kirchenrathe zu

überlassen. Dieser aber erklärte, er wisse nichts mit den alten

Scharteken anzufangen. Hierauf beantragte Regierungsrath Stä-
Helm, dem die Besorgung der Kantonsbibliothek oblag, den Ver-

kauf der Klosterbücher. Wegen der in unserm Kanton so un-
günstigen Urtheile über die Bewohner unserer Klöster hielt ich

mich von ihnen ferne; nun fand ich doch bei einem flüchtigen

Besuch der Karthaus Jttingen in der dortigen Bibliothek mehrere

werthvolle alte Werke. Daher stellte ich der Regierung vor, daß

es Pflicht des Staates sei, nicht nur das Gut der Klöster sich

anzueignen, sondern auch die Zeugnisse und Denkmäler ihres

geistigen Lebens in Ehren zuchalten und aufzubewahren, wodurch

namentlich der Kantonsbibliothek ein merkwürdiger und eigen-

thümlicher Zuwachs zu Theil wurde. In Folge dessen bat ich

mir die Bewilligung aus, die Klosterbibliotheken zu untersuchen

und der Regierung darüber Bericht zu erstatten. Allein die

Regierung gieng nicht nur auf meinen Vorschlag ein, sondern

sie beauftragte mich nebst Pupikofer und einem katholischen Geist-

lichen zur Untersuchung und Katalogisierung der Bibliotheken und

Archive der Klöster. Mir fiel das nahe gelegene Jttingen zu.

Nicht nur an besondern Tagen, sondern täglich wallfahrtete früher
bis zur Aufhebung eine gierige Menge nach der Karthause, um

an der Klostertafel an den Spenden der ausgesuchten Fischküche

und des berühmten Kellers zu schmarotzen. Gerade darum hatte

ich mich fern gehalten und nur einzelne Abendbesuche gemacht,

so lange der gebildete Prior Lippurger gelebt. Nun ließ ich mir

freilich während eines dreiwöchentlichen Aufenthaltes bei ange-

strengter Arbeit auch die Beigaben des Klostertisches recht gut

gefallen. Während es einen bemühenden und widerwärtigen Ein-
druck machte, wie der Ertrag eines Besitzes von Millionen für

nur fünf unwissende Mönche auf's albernste verschleudert
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wurde, war es dagegen wahrhaft ruhrend, wie gewissenhaft die

Mönche auch nach der Aufhebung des Klosters den mühsamen

Gottesdienst fortsetzten, welcher sie täglich Sommers und Winters
acht Stunden in die Kirche rief und davon dritthalb Stunden

um Mitternacht. Nur Prior und Schaffner, die an der söge-

nannten Hoftafel speisten, lebten gut, während die auf die Zelle

beschränkten Mönche bei einem sehr einfachen Unterhalte täglich

nur ein Mal warme Speisen erhielten. Der Horen-Gesang war

abscheulich genug; aber wenn in Mitte der Nacht die grellen,
aber doch einfältig feierlichen Töne zu mir hinaufdrangen, oder

wenn man die weißen Gestalten halbe Stunden lang auf dem

Gesichte liegen sah, so fühlte man sich in eine fremde, auch in
ihren Trümmern ehrwürdige Welt versetzt. Ich hatte große

Freude, meine Voraussetzung vom Werthe der Bibliothek bestätigt

zu sehen, indem eine bedeutende Zahl von Inkunabeln, schöne

Ausgaben der Kirchenväter, Vokabularien und in der hinterlas-
senen Privatbibliothek Lippurgers auch gute neuere Schriften,

namentlich Reisebeschreibungen, sich vorfanden.

In Jttingen zeigte sich ein kleinerer Schatz von Gemälden,

gemalten Glasscheiben, Kirchenzierdcn von edeln Metallen, alten

Kupferstichen und Holzschnitten, der beim bisherigen Mangel an

irgend einer Sammlung von Kunstsachen im Thurgau nicht ver-

nachlässigt werden durfte; denn schon war ein Theil solcher Ge-

genstünde auf die Seite gekommen und verschleudert worden.

Ich richtete daher an die Regierung das Gesuch, die in den

Klöstern vorhandenen Kunstgegenstände aufsuchen, verzeichnen und

zu ihren Handen einziehen zu lassen. Zu diesem Behufe wurde

ich nebst Regierungsrath Stühelin zum Besuche sämmtlicher

Klöster abgeordnet. Unsere ländlichen Klöster ließen zwar keine

bedeutenden Kunstschütze erwarten; aber es mußte im Laufe der

Zeit doch manche Zierde für Kirchen und Zellen dahin gewandert

sein. Wirklich zeigt auch das „Kunstkäbinet" im neuen Regierungs-

gebäude, daß es an Kunstgegenstünden nicht fehlte, welche der
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Aufbewahrung werth waren. Merkwürdige und werthvolle Gegen-

stände sind namentlich die mit Perlen besetzte Mitra, mit Ver-

zierungen aus vergoldetem Silber, welche Papst Johann XXIH.
beim Konzil zu Konstanz dem Abte von Kreuzlingen schenkte,

der silberne, mit Edelsteinen besetzte, kunstvolle Abtsstab von

Fischingen, ein Crucifix von vergoldetem Silber aus Jttingen.
Die Ausbeute an Gemälden war freilich nicht bedeutend, doch

waren namentlich einige altdeutsche Tafeln des Aufbewahrens

werth; leider ließ Stühelin den alten Goldgrund niederciselieren

und mit blauem Himmel übermalen, und statt der alten, ver-

zierten Rahmen plumpe, werth- und geschmacklose neue anbringen.

Nachdem Feldbach und Dänikon, wie früher berichtet worden,

ihrer reichen Schätze an Glasgemälden beraubt waren, konnten

nur noch einzelne Trümmer recht guter Tafeln gerettet werden.

Das treffliche Steinbild des Kuno von Feldbach aus dem 13.

Jahrhundert, für welches die Regierung keine Stätte zur Auf-
bewahrung wußte, ziert nun den Eingang bei der Wasserkirche

in Zürich. Weil Stühelin, der leidenschaftliche katholische Partei-
mann, mit der Klosteraufhebung nicht einverstanden war, hatte

er mir beim Gang durch die weitläufigen Klosterrüume keine Zeit
gelassen zur nähern Betrachtung und Prüfung der Kunstgegcn-

stünde; ich notierte daher manche Sachen von sehr zweifelhaftem

Werth. Ich hoffte, damit nichts übersehen bleibe, bei der Ein-
ziehung der Gegenstünde eine Stimme geltend machen zu können.

Allein ohne weitere Berathung wurden sämmtliche von mir ver-

zeichneten Gegenstünde nach Frauenfeld gebracht, welche zu meinem

Schrecken zehn vierspännige Leiterwagen füllten. Diese Wagenlast

machten hauptsächlich die alten Mobilien der Klöster aus, unter

welchen Schränke mit schönen Schnitzereien und wieder niit ein-

gelegter Arbeit waren. Leider wurden diese sämmtlich, sowie die

zusammengebrachten alten Kupferstiche und Holzschnitte um ein

Spottgeld an Juden verkauft. Ich schlug der Regierung meine

Freunde, Ferdinand Keller und Jakob Ziegler von Winterthur,
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vor, um eine Auswahl unter den Gegenständen zu treffen. Na-

tiirlich mußte ihr Urtheil über die Menge des zusammengebrachten

Quarkes sehr ungünstig ausfallen; allein was ich beabsichtigte,

wurde erreicht, daß dem Kanton für eine künftige Sammlung
eine Auswahl der alten Klosterzierden verblieb.

Mit dem Klostergut war nun auch die Möglichkeit der Er-
richtung einer Kantonsschule gegeben. Kern, nun Präsident
des Erziehungsrathes, nahm sich der Vorbereitung mit Eifer an.
Allein da Weinfelden sein großes Schulhaus aus Spekulation

auf die künftige Kantonsschule gebaut hatte, so stand dem Vor-
haben der Errichtung der Kantonsschule in Frauenfeld ein schwerer

Kampf bevor. Zum Glück war Frauenfeld im Fall, größere

Vortheile bieten zu können: ein neu zu erbauendes, nach Wunsch

einzurichtendes Kantonsschulgebäude, einen Oberlehrer, mehr und

größere Fondationen. Ich bildete mit Kappeler, dem jetzigen

Präsidenten des schweiz. Schülraths, und Joh. Ludwig Sulzberger,
dem spätern Regierungsrath, die Kommission, welche von Seite

Frauenfelds mit dem Staat über die zu bringenden Opfer zu

unterhandeln hatte. So bescheiden und unzureichend das erste

Projekt auftrat und so unverhältnismäßig dagegen die vom

Frauenfeld zu bringenden Opfer waren, so machte Kern doch

die unangenehme Erfahrung, daß der erste Anwurf vom Großen

Rathe verworfen wurde. Ich hatte bei- dem Vorurtheil gegen

Frauenfeld und bei der Eingenommenheit der Radikalen gegen

meine Person für mich selbst betreffend die Kantonsschule sehr

bescheidene Erwartungen; doch würde ich mich gefreut haben,

wenn mir als Unterrichtsfächer Religion, deutsche Sprache und

Geschichte angewiesen worden wären; an Uebernahme der Di-
rektiou oder auch des Konvikts dachte ich nicht. Doch allmälig
wurde mir die Gebundenheit an die Stunden lästig und das

handwerkmüßige Eindrillen mühsam; auch konnte ich Ungezogen-

heit nicht mit Gleichmuth ertragen; überhaupt gelang mir der

ruhige Gleichmuth der Stimmung nicht im erforderlichen Grade.
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Ganz unerwartet traf mich gegen Ende des Jahres 1850,
nachdem ich das 51. Jahr zurückgelegt hatte, die Wahl zum

Pfarrer von Gottlieben. Ich glaubte die geringe Pfründe an

dem herabgckommenen Orte nicht annehmen zu können. Die

Nähe von Konstanz; das Versprechen von Seite der Mehrheit der

Mitglieder des Erziehungsrathes, daß man mir den Religionsunter-

richt am Seminar in Kreuzlingen, den man aus Vorurtheil dem

Pfarrer Steiger in Egelshofen trotz seiner Tüchtigkeit nicht übergeben

wollte, zu übertragen geneigt sei; die Wahrscheinlichkeit, daß man

mich, auch wenn eine thurg. Kantonsschule zu Stande komme,

wegen meines höhern Alters kaum den jüngern Kräften, die

man herbeizuziehen beabsichtigte, beigesellen werde, und a. m.

bewog mich, den ehrenvollen Ruf dieser kleinen Gemeinde an-

zunehmen. Zugleich aber war es mir Herzenssache, die Jahre,

welche mir der Herr noch schenken würde, als Prediger und

Seelsorger zu wirken, weil das Predigen mir immer zur eigenen

Auferbauung und Erhebung gedient hatte, und weil der Reli-

gionsunterricht stets mein liebstes Fach gewesen war.
Das Pfarrleben aber erforderte nach innen und außen

eine gemüthliche und liebevolle Häuslichkeit; ich suchte daher vor
meinem Aufzug mein Haus wieder zu bestellen. In Elisabeth«
Ernst ward mir ein nach Persönlichkeit und Verhältnissen uner-
wartetes Glück zu Theil. Neben der würdigen Ehrenhaftigkeit ihres
Vaters freuten mich namentlich die verwandtschaftlichen Verhält-
nisse ihrer verstorbenen Mutter, einer Enkeltochter von Lavaters

Bruder, während Lavater selbst deren Pathe gewesen war. Das

neue Amt, der neue Hausstand und die neue Umgebung waren

geeignet, mich mit neuer Freudigkeit und neuem Lebensmuthe zu

erfüllen. Denn der Beruf des Geistlichen ist doch unter allen

v Berufsarten der schönste. Herz und Geist zu den höchsten Ge-

danken und den seligsten Gefühlen zu erheben, den Glauben des

schwachen Menschen auf einen ewigen Fels zu gründen, mit der

Macht des Wortes Gottes die Gemüther zu gewinnen und zu
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befestigen, als Seelsorger ein liebender Freund der besten und

treuesten Glieder der Gemeinde zu sein, den Betrübten und Noth-
leidenden als ein Tröster und Beschützer sich zu erweisen, wiegt
die schweren und schmerzlichen Erfahrungen auf, welche die Un-

empfänglichen, die Gleißner und die Schlechten ihni verursachen.

Die Amtsgeschäfte der kleinen Gemeinde nahmen mich nur wenig

in Anspruch; dagegen verwendete ich gehörige Zeit auf sorgfältig

durchdachte und ausgearbeitete Predigten, welche auch fleißig me-

moriert wurden. Diese oft mühsame und abgemessene Vorbereitung

hinderte freilich die Entfaltung eines frommen und warmen

Stromes der Herzensberedtsamkeit; ich brachte es nicht über mich,

die Ausführung des Gedankens der augenblicklichen Erregung zu

überlassen. Erst in den letzten Jahren predigte ich nach kürzern

schriftlichen Skizzen und zwar mit viel wirksamerm Erfolge, in-
dem mir ein frischerer und kräftigerer Ausdruck des Gedankens

möglich wurde, wodurch die ganze Predigt an Popularität und

herzlichem Nachdrucke gewann. Ganz besondere Freude machte

mir der Hausbesuch in meiner neuen Genieinde, weil ich fast

ohne Ausnahme mit dankbarem Vertrauen aufgenommen wurde.

Das alterthümliche Konstanz, mit der Geschichte der Schweiz

in nahem Zusammenhang, und in der That die alte Hauptstadt
des Thurgaus, wurde von mir alljährlich besucht und war mir

ganz heimatlich. Bei aller Schönheit und dem Reichthum der

Umgebung unserer Schweizerstüdte ist doch keine von diesen,

welche in einem Umfange von zwei Stunden so viele nierkwür-

dige und geschichtlich bedeutende Punkte darbietet wie Konstanz;

auf schweizerischer Seite Kreuzlingen und Münsterlingen, Kastel

und Arenenberg; auf deutscher Seite Reichenau und Mainau,

Radolfszell und Bodman, Ueberlingen und Mörsburg, Friedrichs-

Hafen und St. Loretto, nebst einer Menge anderer anmuthiger
Stellen. Ich war glücklich bei den manigfaltigen Ausflügen nach

all' den ausgezeichneten Stellen, wobei in den ersten Jahren die

Gattin mich begleitete, bis später ein leidender Zustand sie an
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größern Gängen hinderte. Eine ganz besondere Lust hatte ich am

Farbenspiel dès großartigen Vodensee's. Wenn die Ufer anderer

Schweizerseen viel manigfaltiger, bedeutender und erhabener sind,

so gewähren dagegen die niedrigen Gestade des Bodensees nament-

lich Morgens und Abends einen viel reichern Wechsel an Farben-

tönen, denen ich anfangs zu den verschiedenen Tageszeiten, bei

Hellem und trübem Wetter, bei Windstille und Sturm eifrig

nachgieng. Doch erlitt dieses Studium seine Begränzung, weil

die betreffenden Anschauungen, kaum dem Pinsel darstellbar, sich

dem beschreibenden Worte vollends entziehen.

Sehr angenehm beschäftigte mich dagegen eine andere Seite

meiner neuen Umgebung. Der Beruf des Fischers gilt für einen

langweiligen und geistlosen. Es war mir daher auffallend, mit

welchem Eifer und mit welcher Vorliebe die Fischerei, das Haupts
geschäft meiner Gemeinde, von den Gottliebern betrieben wurde.

Ich lud nun die verständigsten und erfahrensten Fischer an

Winterabenden zu mir ein und ließ mir bei einem Glase Wein
alle Einzelnheiten ihres Berufes erzählen*). Während andere

Gemeinden ihre Pfarrer mit den Erzeugnissen der Landwirthschaft
und der Viehzucht freundlich bedenken, werden dem Pfarrer von

Gottlieben Fische, namentlich Gangfische und wilde Enten zu

Theil. Ich war in der köstlichen Freiheit des Pfarrlebens so

überaus zufrieden und für jede Freundlichkeit dankbar, daß ich

die Leute gern von der besten Seite nahm und auch durch ent-

schiedene Uebelstände mich nicht stören ließ. Den Armen und
Kranken schenkte ich meine angelegentliche und herzliche Theil-
nähme, und gegen das Eingehen irgend einer abgeschlossenen

Gesellschaft in der Gemeinde setzte ich die Erklärung, für den

Pfarrer und seine Familie müßten ihm alle Mitglieder der Ge-

*) Was Mörikofer damals von den Fischern erfahren hatte, theilte
er s. Z. der thurg. gemeinnützigen Gesellschaft schriftlich mit. Diese
Arbeit ließ der Herausgeber im Feuilleton der „Thurg. Volkszeitung",
Jahrgang 1884, Nr. 138—142, abdrucken.

»
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meinde zur Gesellschaft gut genug sein, so daß er keine einzelnen

besonders bevorzugen dürfe.
Die lebhafte, kräftige und gewandte Bevölkerung am See

mit ihrem sehr entschiedenen Selbstgefühl ist für den Pfarrer im

Allgemeinen ein weniger günstiges Arbeitsfeld als die ländlichen

Gegenden unsers Kantons, indem namentlich auch Konstanz mit

leichtem Sinn und Vergnügungssucht ansteckt. Die Konstanzer,

im Ganzen ein schöner, gutmüthiger, fröhlicher und gefälliger

Menschenschlag, hätten manche anziehende und liebenswürdige

Seite; allein ein genußsüchtiger Müssiggang und sittliche Schlaff-

heit haben sehr nachtheilige Spuren sowohl in den höhern als

in den niedern Schichten zurückgelassen, welche durch äußere Be-

strebungen des Aufschwungs und der Verschönerung nicht so bald

beseitigt sein werden. Die leichte Art und der bodenlose sowohl

politische als religiöse Radikalismus der Konstanzer machte daher

gesellschaftliche Verbindungen kaum möglich. Ich sah zuweilen

Dr. Marmor, weil er das Archiv unter sich hatte; sehr schützte ich

den Apotheker Leiner, einen gebildeten, für seine Vaterstadt be-

geisterten Mann; hie und da sahen wir auch das alte Fräulein
von Jttuer, die Tochter des bekannten Kreisdirektors. Von großein

Interesse war mir die Bekanntschaft mit Wessenberg. Als ich

Anderwerts Biographie schrieb, wendete ich mich um Beiträge an

denselben. Statt solcher erhielt ich eine Charakter-Skizze. Als ich

nach Gottlieben kam, war mir von großem Werth die Wieder-

anknüpsung mit dem edlen Manne, welcher seiner Zeit durch seine

christlichen Bilder mit dazu beigetragen hatte, mich der gemüth-

lichen und gläubigen Auffassung der evangelischen Geschichte wie-

der näher zu bringen. Der kleine, feingebaute Wessenberg war
eine äußerst liebenswürdige Erscheinung; klar und rein waren

seine Züge und sein ganzes Wesen; namentlich schaute man gerne

in sein Helles, fröhliches, leuchtendes Auge. Er hatte als Greis

noch die frischen, anmuthigen Lippen des Jünglings, und die

metallreiche, melodische, kräftige Stimme gieng durch ihren ge-
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müthlichen Klang gar sehr zu Herzen. Er sprach vortrefflich, war
aber ohne die Gabe der Beredsamkeit. In drei in einander

gehenden Zimmern hatte er die Sammlung seiner großentheils

italienischen Gemälde aufgestellt. Im dritten derselben wohnte
und arbeitete er selbst. Das Mobiliar des ganzen Hauses war
höchst einfach; dagegen verwendete er den größten Theil seiner

Einkünfte auf Bücher und Kunstgegenstände. Denn auch seine

Kupferstich-Sammlung war sehr ausgesucht, namentlich an Meister-
werken der neuern Zeit. Außer der jungfräulichen Jngenuität
erinnerte wenig an ihm an den Geistlichen; er trug aber bei

aller Schlichtheit gar sehr das Gepräge des vornehmen Herrn
an sich. Denn bei aller Höflichkeit des Verkehrs und bei aller

Einläßlichkeit der Unterhaltung machte sich eine gemessene Zurück-

Haltung bemerklich. Er selbst äußerte sich kaum über religiöse,

aber über politische und literarische Dinge sehr offen und frei,
nahm hingegen von andern kommende freimüthige Äußerungen

kühl, stillschweigend oder ablehnend auf. Sehr angenehm war
der Verkehr schon darum, weil er als Verweser des Bisthums
Konstanz, welchem der größere Theil der katholischen Schweiz

angehört hatte, mit allen bedeutenden Männern der frühern
Zeit bekannt war und darunter eine beträchtliche Zahl vertrauter

Freunde hatte und zwar mehr Protestanten als Katholiken, da-

her auch sein Schlafgemach, ausgestattet mit den Bildern seiner

Freunde, vorzüglich Schweizer aufwies. Bei der Abnahme des

schönen Auges, welches ihm Arbeiten bei Nacht nicht mehr ge-

stattete, besuchte ich ihn meistens Abends 6 Uhr, wo gewöhnlich

Gegenstände der Literatur und Kunst besprochen wurden, oder

wobei ich von ihm Mittheilungen über bedeutende Schweizer zu

erhalten suchte, da Wessenberg an meiner Darstellung der Lite-

ratur des 18. Jahrhunderts ein lebhaftes Interesse zeigte. Nicht

nur die stets freundliche Aufnahme zeigte mir sein theilnehmendes

Wohlwollen, sondern auch, daß die Dienerschaft mir öfters sagen

konnte, er habe gefragt, ob ich mich nicht habe melden lassen.

Thiirg. Beiträge XXV. 7
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Nachdem er das 84. Jahr überschritten hatte, nahmen dann

freilich die geistigen Kräfte spürbar ab. Oft, wenn er über etwas

sprach, verlor er den Faden, verwechselte Personen, warf ver-

schiedenes durcheinander. Nicht selten fühlte er die Abirrung und

stockte dann mit liebenswürdig verschämtem Erröthen. Da nian

ihm dabei eine peinliche Verlegenheit abspürte, so wagte ich nur
noch selten Besuche. Ich sprach häufig vor, um mich nach seinem

Befinden zu erkundigen; nachdem aber die Dienerschaft mir nicht

mehr sagen konnte, daß er nach mir gefragt, oder mich vermisse,

blieb ich in den letzten anderthalb Jahren völlig weg. Natürlich

schloß ich mich nach Wessenbergs Tod dessen sogenannten Freun-
den, sehr modern liberalen Leuten, welche mit ihm in keiner

Beziehung gestanden hatten, nicht an, als dieselben zu Beiträgen

für ein Wessenberg-Denkmal aufriefen; denn der edle Mann
desavouierte durch seine ganze Persönlichkeit den lauten, vulgären

Liberalismus. Wessenberg lebte in Konstanz völlig einsam und

stand mit den Konstanzern in keinem Verkehr; dennoch vermachte

er der Stadt seine reiche Bibliothek und seine Kupferstich-Samm-
lung. Dagegen erhielt der Großherzog das Vermächtnis seiner

Gemälde unter der Bedingung, daß derselbe der von Wessenberg

gegründeten Armenschule in Konstanz 29,900 Gulden zukommen

lasse. Der Großherzog war großmüthig genug, die von Wessen-

berg für seine Lieblingsanstalt längst gewünschte Summe zu be-

zahlen, der Stadt Konstanz aber die Gemälde zu belassen.

Wessenberg benutzte bei der Gründung seiner Armenschule die

Erfahrung und den Rath des benachbarten Seminardirektors

Wehrli, und wahrscheinlich bestimmte ihn die Absicht, diese An-
statt in dessen Nähe zu errichten, daß er auf ein von der Stadt
ihm abgetretenes sumpfiges und ungesundes Grabenstück baute.

Die luxuriöse Baute auf so schlechtem Grunde bewies auf Seite
des Gründers einen solchen Mangel an praktischem Blick und

Geschick, daß von der innern Einrichtung auch nicht viel Gutes

zu erwarten war und ich daher dem Gerüchte glauben mußte,
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welches die Anstalt als schlecht bezeichnete. Wessenberg sprach

zwar wiederholt von seiner Armenschule; allein ich gieng nicht

darauf ein und wagte nicht, dieselbe zu besuchen, aus Furcht,
das Vorurtheil des Publikums in derselben bestätigt zu sehen.

Als Wessenbergs Bibliothek in dem von ihm bewohnten und von
der Stadt angekauften und zum Wessenberg-Museum bestimmten

Hause zur öffentlichen Benutzung aufgestellt wurde, kam mir die-

selbe sehr zu Statten, indem sie namentlich auch viele seltene

Werke über die Reformation enthielt. Ueberhaupt war diese Bi-
bliothek ein merkwürdiger Beweis von einer ganz seltenen um-
Versellen Vielseitigkeit ihres Begründers. Er war freilich, von
allen Hülfsmitteln entblößt, genöthigt, sich nicht nur das sammt-

liche wissenschaftliche Arbeitsmaterial selbst anzuschaffen, sondern

auch alles, womit er sich aus der schönen Literatur bekannt

machen und unterhalten wollte.

Gleich Anfangs nach meiner Niederlassung in Gottlieben

bat ich Wessenberg um eine Empfehlung an die gefeierte Malerin
Maria Ellenrieder. Lachend erwiederte er: „Ich weiß nicht,
wie Sie mit meiner Empfehlung ankommen werden. Fräulein
Ellenrieder ist jesuitisch geworden und malt etwas jesuitisch. Aber

wenn Sie wollen, ich gebe Ihnen schon eine Empfehlung." Als
ich nun mit einer solchen bei der Künstlerin anlangte, wurde ich

zwar höflich empfangen und sie zeigte mir persönlich ihre Werke.

Nachdem aber die Tour vollendet war und sie mich in ihr Ka-
binet zurückgeführt hatte, nahm sie eine sehr strenge Mene an

und erklärte mit Nachdruck: „Ich kann nichts dagegen haben,

daß Sie ein protestantischer Geistlicher sind; aber ich muß Ihnen
sagen: Die Kirche verzeiht nie; die Kirche verzeiht nie!" Ich
antwortete: „Das ist freilich schlimm, Fräulein, wenn Sie mir
eine solche Erklärung machen müssen! Allein ich hoffe, der Herr
der Kirche verzeihe Ihnen und verzeihe mir."

Bald darauf besuchte mich ein Freund von Zürich, welcher

eines jener hübschen frommen Pastellgemälde der Künstlerin zu
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besitzen wünschte und mich bat, ihn zu der Ellenrieder zu be-

gleiten. Des willkommenen Bestellers Bekanntschaft mit der frü-
Hern Freundin der Malerin aus ihrer italienischen Zeit bereiteten

dieser eine so große Freude, daß sie nun auch mir sich zu Dank

verpflichtet fühlte, ihr diesen Kunstfreund zugeführt zu haben.

Bon nun an bezeugte mir Fräulein Ellenrieder die freundlichste

Theilnahme, und es lohnte sich wohl der Mühe, die liebens-

würdige Künstlerin bisweilen zu sehen. Denn bis tief in die

siebenzig hinein behielt sie das feine, lebhafte, strebsame Wesen,

voll frommer und freudiger Idealität, von der namentlich das

schöne klare Auge zeugte. Wenn sie in späterer Zeit fast aus-

schließlich Scenen darstellte, in welchen himmlische Entzückung

zum Ausdruck kommen sollte, so fehlte es ihr dagegen nicht an

einem naturgemäßen und köstlichen Humor, wovon namentlich
die anmuthigen Illustrationen der Gänge und Treppen ihres

Hauses Zeugnis gaben. Später freilich gieng ihren Schöpfungen
das Naturkräftige und Naive völlig ab, und indem sie ihre

Jungfrauen und Engel von der irdischen Schwere und der sinn-

lichen Erregbarkeit befreien wollte, benahm sie denselben auch die

menschlich gedeihliche Lebensfähigkeit, und man konnte ihre nach

demselben Typus geformten Engel, in ihrer lymphatisch-skrophu-

lösen Art, nicht ohne ein gewisses Mitleid ansehen. Sie selber

blieb aber immerhin in ihrer liebevollen und wahrhaft frommen

Weise, wobei man ihr zu Gute hielt, ebensowohl wenn sie mit
Entzücken von der Ekstase katholischer Heiligen sprach, als wenn

sie ihr Bedauern bezeugte, daß Wessenberg ein so gar ungläu-
biger Mann sei. Nach ihrem Tode freute ich mich, mir aus

ihrem Nachlasse einige jener lieblichen Federzeichnungen aus der

frühern Zeit zn verschaffen. Wahrhaft entzückt wurde ich aber,

als ihre Schwester mir ihr Tagebuch aus dem Anfange ihrer
künstlerischen Laufbahn mittheilte, worin sich eine echt evangelische

Freiheit und Lauterkeit der Gesinnung aussprach.
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Gar angenehm war mir die Gelegenheit, von Gottlieben

aus an einem schönen Nachmittage die herrliche Fahrt von Kon-
stanz nach Meersburg und zurück zu machen, um bei Laßberg
einen Besuch abzustatten, welcher sich auf dem alten Schlosse von

Meersburg, das einst den Bischöfen von Konstanz gehörte, mit
seinen Schätzen an Wissenschaft und Kunst niedergelassen hatte.

Die herrlichen Gewölbe mit dem weiten Ausblick über den See,

welche einst das Archiv des Bisthums Konstanz bewahrten, boten

einen so ausgesuchten Raum für eine Privatbibliothek, wie wohl
kein zweiter in Deutschland zu finden war. Laßberg hatte sich in

vorgerückten Jahren noch einmal mit einem Fräulein Droste-Hüllshoff
aus Westfahlen, der Schwester der Dichterin, verheirathet, welcher

Ehe zwei lieblich aufblühende Zwillingsschwestern entstammten.

Mit der Gattin und ihren katholischen Sympathien war ein

neuer Geist in das Haus eingezogen. Laßberg ließ zwar nicht

von seiner fröhlichen Schwabenart; aber er lag nun seinem Kultus
mit Ernst und Eifer ob, und nachdem er von einer schweren

Krankheit erstanden war, eröffnete er mir: „Sie, als protestan-

tischer Geistlicher, werden mir erlauben, daß ich Ihnen sage,

was ich erfahren durfte. Nachdem ich den Leib des Herrn em-

pfangen, fühlte ich von dem Augenblicke an eine neue, wunder-

bare Kraft, welche mich erfrischte und verjüngte und mir Ruhe

und Freudigkeit gab." Solches konnte man sich wohl gefallen

lassen; allein es machte einen sehr unangenehmen Eindruck, wenn

der einst galante Ritter an der Denkensart des reinen Wessen-

berg Anstoß nahm und den Verkehr mit dem nachbarlichen Ju-
gendfreunde völlig abbrach. Es war freilich ergötzlich, wie bei

dem alten Herrn in den letzten Jahren diese streng-katholische

Ideen-Association nicht Stand hielt, sondern allmälig in den

Hintergrund trat und der frühern ritterlich-poetischen Lebens-

anschauung Platz machte. In seiner edeln Heiterkeit, Geistesfrische

und liebenswürdigen Gemüthlichkeit, welche sich an reichen Mit-
theilungen nie erschöpfte, war Laßberg in den letzten Jahren
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eine wahrhaft ehrwürdige Erscheinung. Ich besuchte ihn besonders

gerne mit dem bisweilen in Gottlieben einsprechenden lieben

Freunde Or. Heinrich Meyer-Ochsner von Zürich. Bei

einem der letzten Besuche sang er nebst seinen beiden Mädchen

uns das alte, in der Schweiz noch einheimische Volkslied vom

Tannhäuser. Noch wohnen die beiden Töchter auf der alten

Meersburg, die eine Dichterin, mehr in evangelisch-freiem Geiste,

die andere Malerin.
Von ganz besonderm Werthe war uns die Bekanntschaft mit

der Familie Scherer auf Kastel. Ich hatte schon die Bekannt-

schaft des Sohnes gemacht, welcher uns bisweilen in Frauenfeld

besuchte. Er war, um dem Dienst im Sonderbundskrieg zu ent-

gehen, nach Italien gegangen und dort gestorben, hinterließ aber

einen nachgebornen Sohn. Frau Albertine von Scherer, in
Frankreich geboren und erzogen und französisch gebildet, wußte

deutsches Wesen weder gehörig zu verstehen noch zu schützen, und

ebensowenig hatte sie Sympathien für die republikanischen und

bürgerlichen Verhältnisse der Schweiz. Sie legte überhaupt einen

übermäßigen Werth auf Adel und Vornehmheit, wozu sie ihr
St. Gallisches Junkerthum kaum berechtigte. Allein vor dem

tiefen Gehalt, vor der hohen Lebensanschauung, vor der demü-

thigen Bescheidenheit ihres Christensinnes, vor der Festigkeit und
dem Adel ihres Charakters verschwand dieses einseitig-befangene

Streben, namentlich wenn man die Großartigkeit ihres Wohl-
thuns betrachtete, worin sie sich durch keinerlei abkühlende Er-
fahrung und kein Uebermaß des Undankes stören ließ. Sie war

wahrscheinlich die verhältnismäßig größte Wohlthäterin der öst-

lichen Schweiz; sie sprach aber nie davon und nur ganz zufällig

vernahm ich die Größe einzelner Beträge ihrer Unterstützungen.

Für sich selbst lebte sie sehr einfach und sparsam und hatte

keinerlei Liebhabereien. Nachdem sie früher viel auf Reisen und

in großem gesellschaftlichem Verkehr gelebt, brachte sie nun ihre

spätern Jahre sehr einsam auf ihrem schön gelegenen Bergschlosse
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zu, mit Kunst und Literatur vertraut und in theologischen Dingen

von einer gewissen Einsicht und Gründlichkeit; denn sie war eine

sehr entschiedene Christin, von kräftigem und freudigem Glauben.

Während sie neologische Ungläubigkeit verabscheute, konnte sie

doch wieder in ihrem Urtheile zurückhaltend und gegen Anders-
denkende duldsam sein. Während sie sich gegen meine Person

sehr wohlwollend und gegen meine Gemeinde überaus wohlthätig
zeigte, währte es doch mehrere Jahre, bis sie aus dem freundlich

herablassenden Wohlwollen zu freundschaftlich theilnehmendem

Vertrauen übergieng. Allein ich trug kein Bedenken, in stiller

Voraussetzung zu verlangen, daß man bei aller Anspruchslosigkeit

der Person und Stellung doch im gesellschaftlichen Verkehr eine

gewisse Ebenbürtigkeit der Bildung und des geistigen Verhaltes

anerkenne, wie sich solches z. B. im Umgang mit der Familie

Laßberg ergeben hatte. Durch die Konsequenz schweigender und

kühler Zurückhaltung erfolgte allmälig für mich und meine Frau
eine immer werthvollere und herzlichere Annäherung, welche uns

namentlich in den letzten Jahren manigfaltigen Genuß und Ge-

winn brachte. In den spätern Jahren hatte Frau von Scherer

gewöhnlich einen französischen Geistlichen bei sich, u. A. den aus-

gezeichneten Prediger Desplans, welcher später französischer

Pfarrer in Basel und Genf ward, und den liebenswürdigen

Euler, den frühern Maler, welcher sich mit der strebsamen und

begabten Gesellschafterin des Hauses, Sophie Falkenstein,
verheirathete und bald darauf (am gleichen Tage mit Frau von

Scherer) als Evangelist in Lausanne starb.

Unter den mancherlei Bekanntschaften, welche in Kastel sich

für uns ergaben, nenne ich u. A. die herrliche Frau Vinet
und den liebenswürdigen Grafen Wilhelm Zeppelin, welcher

als österreichischer Offizier im italienischen Feldzuge durch eine

feurige Kugel, die ihm nahe an den Augen vorbeifuhr, erblin-

dete, sein Unglück aber mit dem heitersten Gleichmuth ertrug
und gemüthlich und geistig strebsam sein dunkles Leben zu er-
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heitern und zu erweitern verstand. Bis in die achtzige hinein

bewahrte die edle Frau geistige Strebsamkeit, ein treffendes Ur-

theil und festen, heitern Gleichmuth. Sie legte einen großen

Werth darauf, daß ihr Enkel, der schon frühe mit seiner Mutter,
der Gräfin Canitz, aus einem besonders angesehenen adelichen

Hause in Preußen, in Deutschland lebte, seiner Heimat nicht

entfremdet werde und dieser seine Studien später in der Schweiz

fortsetze, und sie hatte keinen sehnlichern Wunsch, als daß sie die

majorenne Selbststandigkeit desselben erleben möchte, was ihr
aber nicht mehr zu'Theil wurde.

An Karl Friedrich Steiger, Pfarrer von Egelshofen,

hatte ich auch einen bedeutenden geistlichen Nachbar; denn Steiger

war an Geist, theologischer Bildung, positiver Glaubenskraft und

würdiger Gesinnung der ausgezeichnetste Geistliche des Kantons

und daher der energische Bekämpfer aller neologischen Halbheit,

welcher durch Beredtsanikeit und dialektische Gewandtheit, sowie

durch die feste Konsequenz der Gesinnung allen andern überlegen

war. Anfangs sah ich ihn bisweilen auf Kastel, wo er als

Hausgeistlicher wöchentlich Privatgottesdienst hielt, in hohem Ver-

trauen stand und daher mit Recht der Bevorzugte war. Gegen-

seitige Besuche wurden selten, namentlich von seiner Seite; da-

gegen freute ich mich, in kirchlichen Fragen gewöhnlich mit ihm

Hand in Hand zu gehen.

Als ich in das Steckborner Kapitel eintrat, war Benker
schon vieljähriger Dekan desselben. Der still Zurückgezogene sah

sich jedoch nicht veranlaßt, geistiges Leben und eine die Wissenschaft

und das Amt fördernde Thätigkeit in demselben zu erwecken;

auch gelang es ihm nicht, etwaige unfreundliche Scenen zwischen

einzelnen Kapitularen zu verhindern. Man begnügte sich im All-
geineinen mit der Behandlung der durch die Synode angeregten

Fragen. Indem der Dekan wünschte, daß ich dem Kapitel eine

Arbeit vorlegen möchte, verband er damit die Bemerkung, daß

man gerne einen Abschnitt meiner Bearbeitung der schweizerischen
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Literatur vernehmen werde. Allein es war vor kurzem die neue

Bearbeitung des zürcherischen Gesangbuches erschienen, wodurch

Benker veranlaßt worden war, der Synode vorzuschlagen, daß

man dasselbe auch für den Thurgau annehmen solle. Ich war
jedoch diesem Vorschlag entgegengetreten und hatte vorerst eine

Prüfung des vorgeschlagenen Gesangbuches verlangt. Nun machte

ich es mir zur Pflicht, nachzuweisen, welch eine unverhältnis-
müßige Zahl unbedeutender moderner Lieder in Zürich aufge-

nommen worden und welch unpassende, modernisierende Redak-

tionsveränderungen die alten, längst bekannten Kirchenlieder er-

fahren haben. Da meine Abhandlung bei uns die erste einläß-

liche Arbeit dieser Art war, so wurde sie vom Kapitel mit großer

Theilnahme aufgenommen und der Beschluß gefaßt, diese auch

den übrigen Kapiteln mitzutheilen, wodurch die Gesangbuchfrage

von vorneherein in das rechte Geleise kam. Der durch diese

Arbeit nun auch in Beziehung auf geistliche Angelegenheiten er-
wordene Kredit sollte bald darauf eine unerwartete Belohnung

finden. Benker wurde zum Rektor der Kantonsschule gewählt.

Obschon bekannt war, daß Bornhauser, der Präsident des Kirchen-

rathes, sich gerne auch als Dekan wählen lasse, so erhielt ich

dennoch gleich beim ersten Wahlgang ebensoviele Stimmen wie

der Kammerer, Bornhauser aber drei. Hierauf verbat sich der

Kammerer in bescheidener Weise die Wahl; seine Stimmen aber

blieben ihm treu, während die Bornhauser'schen auf mich fielen.

Ich habe diese unverhoffte Auszeichnung stets als die liebste und

höchste Ehre betrachtet, welche mir im Leben zu Theil geworden,

indem ich mich dadurch ermuntert fühlte, mit aller Gewissen-

haftigkeit und Treue meinem Amte zu leben, mit aufrichtigem

und gläubigen! Herzen der Kirche Christi zu dienen und nach

- Möglichkeit und Kräften meinen Kapitelsbrüdern mit gutem Bei-

spiel voranzugehen.

Sogleich nach der Wahl schlug ich dem Kapitel die Bildung
eines Pastoralvereins vor, welcher Vorschlag von dem größern

»
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Theile der Kapitularen mit freudiger Theilnahme begrüßt wurde.

Eine Pastoralgesellschaft hatte zwar im langgestreckten, volle acht

Stunden messenden Steckborner Kapitel, das längs der Mitte
durch einen Bergrücken hinderlich getrennt war, seine besondere

Schwierigkeit und brachte größere Anstrengung und Kosten mit
sich. Allein da mehrere Kapitularen, namentlich Kreis, Widmer

und Schmid, den regelmäßigen Besuch des monatlich sich ver-

sammelnden Vereins sich zur Aufgabe stellten, da es auch nie

an fleißigen Arbeiten aus dem wissenschaftlichen oder Pastoralen

Gebiete fehlte, so nahmen die Zusammenkünfte eine Reihe von

Jahren den erfreulichsten Verlauf und dienten zu gegenseitiger

Ermunterung und Erhebung. Als aber Langs „Zeitstimmen" auf-
kamen und zugleich den Zwiespalt in die schweizerische Prediger-

gesellschaft hineintrugen, gieng ein zersetzender Luftzug durch alle

Kreise der Kirche. Das einzige Mal, da ich zufällig am Besuche

des Vereins verhindert war, kam eine Abhandlung zum Vor-
schein, welche den Nachweis der Mängel in der christlichen Moral

zum Gegenstand hatte. Als ich sowohl aus mündlichen Äußer-

ungen als aus den? Protokoll den tiefen Eindruck erfuhr, welchen

diese Abhandlung auf die Zuhörer gemacht hatte, bat ich den

Verfasser, eines der begabtesten und tüchtigsten Mitglieder des

Kapitels, uin Mittheilung seiner Arbeit. Es erfüllte mich mit
ebenso großem Erstaunen als mit Betrübnis, daß eine so leichte

und wenig begründete Arbeit einen solchen Beifall hatte finden
können. Ich machte es mir daher beim nächsten Kapitel zur

Pflicht, als eine der Gefahren und Schäden unserer Zeit die

ungründliche Zerfahrenheit, das Naschen in allen möglichen Ge-

bieten und den Mangel an ernster Konzentrierung auf irgend
ein Fach hervorzuheben und beispielsweise als eine Abirrung jene

erwähnte Abhandlung anzuführen. Ich beleidigte dadurch den

Verfasser sowohl als seine Gesinnungsgenossen, welche im Kapitel
die Mehrheit hatten. Allein ich wollte es gerade auf solch eine

Probe ankommen lassen, weil ich auf den Bestand einer Pastoral-
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gesellschaft keinen Werth legte, in welcher sich eine oberflächliche

Neologie so breit machen würde. Als ich nun mit meinen bis-

herigen dringenden Aufforderungen nachließ, hörten unsere Zu-
sammenkünfte aus. In den etwa sechs Jahren ununterbrochenen

Bestandes waren indessen aus dem Verein eine Anzahl tüchtiger

Arbeiten hervorgegangen, welche dem Kapitel zur Ehre gereichten

und dasselbe in jener Zeit vor den beiden andern vortheilhaft

auszeichneten, da in dem einen gar kein Pastoralverein und in
dem andern nur ein solcher in engern Grenzen bestanden hatte.

Wenn ich mich gegen neologische Kundgebungen stets ab-

wehrend und widerlegend verhielt und mich nicht scheute, bis-
weilen einschneidend aufzutreten, so war ich dagegen als Präsident
des Kapitels stets angelegentlich und eifrig bemüht, jedes geistige

Streben, jede redliche Ansicht, jede ernste und fleißige Arbeit

anzuerkennen, hervorzuheben und in's rechte Licht zu stellen; na-
mentlich aber freute ich mich, meine Theilnahme zu bezeugen,

wo sich von freisinniger Seite religiöse Tiefe und treuer Eifer

für die Angelegenheiten der Kirche kundthat, sowie ich dagegen

jeden schroffen und feindseligen Zwiespalt, welcher von gläubiger
Seite erhoben werden wollte, so viel als Pflicht und Gewissen

es erlaubte, milderte und zurückwies. So kam es, nachdem in
den sechsziger Jähren die Versammlungen des Kapitels sich auf
die statutarischen Sitzungen beschränkten, daß gleichwohl eine Reihe

tüchtiger und fleißiger Arbeiten sich ergaben, welche ermunterten

und zusammenhielten. Unter den verschiedenen Arbeiten, welche

ich dem Kapitel oder dem Pastoralverein vorlegte, nenne ich nur
die Abhandlungen über die Pflicht und den Segen der Kranken-

besuche und über den Einfluß der Pfarrfrau auf die Gemeinde.

Wenn ich auch nicht von der Art war, daß ein Geist ka-

meradlicher Jovialität durch mich gefördert worden wäre, so hielt

ich dagegen von Anfang an aus amtsbrüderliche Loyalität und

Verträglichkeit und litt schiefe und lieblose Urtheile über abwesende

Mitglieder nicht.
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Zur ganz besondern Freude gereichte mir die Einführung
der Geistlichen in die neu angetretenen Pfründen, wozu ich öftere

Gelegenheit hatte, indem während meines Dekanates der größere

Theil der Pfründen des Kapitels neu besetzt wurde. Ich glaube

es verstanden zu haben, bei diesen Anlässen je nach der Eigen-

thümlichkeit der betreffenden Gemeinde ein Wort der Warnung,
des Rathes und der erbaulichen Ermunterung zu sprechen. Da-

gegen war ich nur drei Mal im Falle, am Grabe von Amts-
brüdern zu reden. Das erste Mal, bald nach der Wahl zum

Vorsteher des Kapitels, als Christian Sulzberger, der ehemalige

Schüler und näher stehende Freund, plötzlich in Schlatt dahin-

gerafft wurde, was für mich selbst ein tief eingreifendes Ereignis

war. Die beiden andern Fälle betrafen Altersgenossen: Denzler

in Weinfelden und Bornhauser in Müllheim. Daß letzterer seit

meiner Dekanswahl von den Kapitelsversammlungen sich ferne

hielt und zugleich, daß wir in der Synode uns gewöhnlich zu

entgegengesetzten Ansichten bekannten, war nicht geeignet, uns

zusammenzuführen. Ich besuchte ihn in feiner letzten Krankheit;

offenbar machte es ihm Mühe, vor mir in leidendem Zustande

zu erscheinen. Ich freute mich, in einem letzten Gruße des merk-

würdigen Mannes in Liebe und Freundschaft zu gedenken.

Wie gegen die Einführung der neuen Bearbeitung des

zürchcrischen Gesangbuches, so hatte ich mich seiner Zeit sehr be-

stimmt gegen die Annahme des neuen zürcherischen Katechis-
mus verwahrt, da ich von Prof. Alex. Schweizer und Dekan

Häfeli in Wädensweil gehört hatte, daß sie diese Bescheerung für
die zürcherische Kirche bedauerten. Ich hatte dagegen für die

thurgauische Kirche die Revision des alten Zürcher Katechismus

vorgeschlagen. Nach Annahme dieses Vorschlages wählte die Sy-
node Steiger und Aepli nebst mir in die mit der Redaktion

beauftragte Kommission. Die Arbeit mit den beiden Kollegen,

viel gründlichern Theologen als ich, war eine rechte Freude, in-
dem alle drei einig waren, die evangelische Kirchenlehre mit aller
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Schonung und Treue aufrecht zu erhalten, wobei sich eine nur
sehr mäßige Abweichung vom Grundtexte ergab. Die Synode

war freilich mit einer so konservativen Katechismus-Redaktion

nicht zufrieden und fügte uns zuni Behufe einer liberalern Be-

arbeitung Pupikofer und Hasert in Leutmerken bei, dieser

ein unendlich geschwätziger und selbstgefälliger Deutscher. Die
beiden Opponenten machten uns durch völlig neue Bearbeitungen

die Festhaltung unseres Standpunktes nicht schwer, indem wir
die werthvollere praktische Brauchbarkeit unserer Redaktion nach-

weisen konnten. Wir hatten zugleich eine Auswahl der Schrift-
stücke für den wöchentlichen Religionsunterricht vorzuschlagen,

wobei mir die besondere Aufgabe zufiel, die Vorzüge der zürche-

rischen Bibelübersetzung hervorzuheben und die Beibehaltung der-

selben für den kirchlichen Gebrauch zu befürworten. Nach Wieder-

einführung der Eröffnung der Synode mit Gottesdienst und

Predigt waren Steiger und Aepli vorangegangen. Als ich die

dritte Synodal-Predigt in Frauenfeld hielt, die ich als eine ge-

lungene ansehen durfte, verließ mich unerwartet zwei Male das

Gedächtnis, ohne mich indessen im frischen Vortrage zu stören.

Es wurde von Jahr zu Jahr schwerer, Einbrüche in die bis-

herigen kirchlichen Einrichtungen zu verhüten, oder nöthige Fort-
schritte anzubahnen. So hatten wir für den wöchentlichen Reli-
gionsunterricht vorgeschlagen, statt zwei Jahre ein drittes Jahr
für die Vorbereitung auf die Konfirmation zu verwenden, und

ich glaube es meinem warmen Fürworte beimessen zu dürfen,
daß die Synode mit einer kleinen Minderheit die Nothwendigkeit

einer dreijährigen Unterrichtszeit beschloß. Der Große Rath ver-

sagte jedoch in harter und unbefugter Weise dem Synodalbeschlusse

die Bestätigung. Ebenso gelang es mir, in der Synode einen

Antrag zu beseitigen, welcher die Beibehaltung oder Unterlassung
der Leichenpredigt dem Gutfinden der Familie des Betreffenden

anheimstellen wollte.



110

In einer Kommission zur Revision der liturg. Kommission

mit Steiger, Aepli und Künzler beantragte Pfarrer Schmid von

Frauenfeld, der gewesene Privatdocent in Basel, weitgehende Änder-

ungen; es gelang uns aber, ihn zu belehren und die mit Festgebeten

bereicherte Liturgie ziemlich unversehrt bei der Synode durchzubringen.

Eine spätere Kommission, gebildet aus den drei weltlichen Mit-
gliedern des Kirchenrathes, sowie aus Steiger, Aepli, Pupikofer
und mir, hatte nachher über die gottesdienstlichen Einrichtungen

zu berichten, wobei wir von neuem einen dreijährigen wöchent-

lichen Religionsunterricht verlangten und die Beibehaltung der

in den Landgemeinden stets stark besuchten und wohlthätig wir-
kenden Leichenpredigten. Beide Vorschläge wies der Große Rath

zurück, den letztern, weil diese Vorschrift mit der gesetzlichen

Glaubens- und Gewissensfreiheit in Widerspruch sei. Mein letztes

Geschäft als Mitglied der Synode war die Theilnahme an der

Ausarbeitung der Vorschläge für die künftige gesetzliche Gestaltung
der evangelischen Kirche im Thurgau.

Während meines Aufenthaltes in Gottlieben wurde das

Steckborner Kapitel auf eine sehr vortheilhafte Weise umgestaltet

und bereichert. Es traten neu in dasselbe ein: Mein Nachbar

in Tägerweilen, K. Künzler, I. Ackermann in Ermatingen,
der gelehrte David Zündel in Wagenhausen, der mit schöner

poetischer Begabung ausgerüstete Martin Klotz in Steckborn,

und Ferdinand Zehnder, zweiter Pfarrer in Dießenhofen.

Künzler, ein Zögling der Tübinger Schule, übte durch seine

Mäßigung und Besonnenheit, sowie durch sein leidenschaftsloses und

treues Wohlmeinen auf seine Gesinnungsgenossen, als deren Haupt
er betrachtet werden konnte, einen wohlthätigen und oft vermitteln-
den Einfluß aus. Er war mir um seines tüchtigen Gehaltes und

seiner liebenswürdigen Cordialitüt willen ein sehr lieber und an-

genehmer Nachbar, daher wir gegenseitig stets im besten Ver-

nehmen blieben, obgleich ich im Kapitel ihm häufig gegenüber

stand. Wir freuten uns, einander gegenseitig auszuhelfen, wobei



Ill
ich als der altere und häufig abwesende, dem stets bereitwilligen

Nachbar mich gerne dankbar verpflichtet fühlte. Ganz anderer

Art als Künzler und daher häufig unter sich zu gegenseitigem

Abstoß war Ackermann in Ermatingen. Er trat eine sehr ver-

nachlässigte und der Kirche entfremdete Gemeinde an, mit sehr

schwierigen Elementen verschiedener Art. Allein feine Glaubens-

wärme, sein treuer Eifer und seine unermüdliche Energie gewannen

und fesselten bald alle bessern Leute der Gemeinde und füllten die

Kirche mit einer andächtigen und glaubensfreudigen Zuhörerschaft;
denn es sprach eine unmittelbare, herzgewinnende, überwältigende

Macht glaubensfester Beredsamkeit aus dem tief ergriffenen

Manne. Seine schwache Gesundheit hinderte ihn nicht an der

unablässigen, aufopfernden Thätigkeit; keine Schwierigkeit und

keine Niedrigkeit konnte ihn ermüden. Ich hatte die Ueberzeugung,

Ackermann gehöre zu den gewissenhaftesten, wirksamsten und

segensreichsten Seelsorgern unsers Kantons. Ich half ihm etwa

aus; dagegen wurden die Zusammenkünfte wegen seiner öftern

Kränklichkeit und seiner Geschäftslast etwas selten.

Ich verhielt mich bei der Bildung des Protest. Hülfsvereins
zurückhältend und ließ mich daher nicht als Vizepräsident wühlen,

obschon ich das Verdienstliche dieses Vereins in vollem Maße
anerkannte. Dagegen ließ ich es mir ein liebes Anliegen sein,

durch eine jährliche Kirchensteuer Beiträge sowohl für diesen

Verein als für die Mission beizubringen. Auch hatte ich die

Freude, indem ich mit ermunterndem Beispiele vorangieng, bei

Subskriptionen für wohlthätige Zwecke in meiner kleinen Gemeinde

verhältnismäßig sehr schöne Ergebnisse zu erzielen.

Das Leben in ländlicher Stille und Freiheit sagte mir in
hohem Maße zu; namentlich bot das nahe, einst bischöfliche Schloß
Gottlieben mit seinem Parke eine willkommene Stätte des

Besuches. Besonders der längs dem Rhein sich hinziehende große

Garten war für uns ein werthvoller Vergnügungs- und Er-
holungsort, wo oft zur Lust oder zur Arbeit halbe Tage auf
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dem hoch über dem Rhein gelegenen Pavillon zugebracht wurden,

welches den Blick über den Unter- und Obersee, über das Hoch-

gebirg und die Berge des Hegaus darbot; wo man zu Füßen
im Rhein die Fische spielen sah; wo man zugleich in den Wipfeln
der Bäume den Gesang der Waldvögel und am Ufer des Flusses

das Geschrei der kreisenden Wasservögel hörte; wo bald die Ruder-

schlüge des Kahnes, bald der leise Zug des Segelschiffes und

wieder das Brausen des Dampfers sich bemerklich machten. Das

Pfarrhaus Gottlieben war daher für liebe Angehörige und Freunde
ein gerne und vielbesuchter Ort, so unscheinbar und alt dasselbe

aussah. In den letzten Jahren hielt sich der spätere Besitzer,

Graf Beroldingen, über die Sommermonate im Schloß Gott-
lieben auf. Beroldingen, aus Uri stammend, württembergischer

Generallieutenant, gewesener Gesandter in Petersburg und Lon-

don, Minister, hatte in der Jugend den russischen Feldzug mit-

gemacht; er war durch seine Frau, eine Gräsin Larisch aus

österreichisch Schlesien, der reichste württembergische Standesherr
und bildete das erste vornehme Haus in Stuttgart, um so an-

ziehender, da Mann und Frau ein ausgezeichnet schönes Paar
gewesen waren. Die Schwester der letztern, ein wahres Muster
einer vornehmen Frau, war mit einem Enkel des Feldmarschalls

Blücher verheirathet. Sie war begabter und gebildeter als ihre

Schwester, zeichnete sich durch edle Schlichtheit aus und machte

sich die manigsaltigste Bemühung für das Volk und ihre Unter-

gebenen zur Lebensaufgabe. Sowohl der Graf als seine Frau
gaben sich Mühe, gegen uns freundlich zu sein; letztere lud uns

öfter ein, nachdem sie gesehen, daß wir ihren strengen Katho-

lizismus zu ehrenwußten. Sehr werthvoll war uns die gemüth-

liche, ehrliche und offene Gesellschaftsdame Mathilde von Buttler.

Wenn schon meine Studien mich in immer nähere Gemein-

schaft mit Zürich gebracht hatten, so wurde die Verbindung noch

reicher und erfreulicher durch die verwandtschaftlichen Verhältnisse

meiner Gattin. Ihre Mutter war die Tochter des Arztes und
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Professors Schinz, deren sechs Schwestern wieder mancherlei

angenehme Anknüpfungen mit sich brachten. Werth war uns die

älteste derselben, die gemüthliche, lebhafte, energische Frau Hof-
meister. Während der jüngere, schwerhörige Sohn an der Spitze
der Centralverwaltung der Stadt Zürich eine Stelle bekleidete,

mit welcher großes Vertrauen verbunden war, hatte der ältere,

Diethelm Hofmeister, in der umfangreichen Organisation der

evangelischen Gesellschaft sich eine Thätigkeit geschaffen, wie sie

einem Privatmanne nicht schöner und segensreicher zu Theil
werden kann. Hofmeister, gründlich, umsichtig, besonnen, von

großem praktischem und organisatorischem Talent, namentlich aber

getragen von reiner, demüthiger und liebevoller Frömmigkeit, war
die Seele und der leitende und zusammenhaltende Geist der

evangelischen Gesellschaft. Denn über den neu gebildeten Anstalten
wurde keine der ältern vergessen, sondern die eine stützte und

kräftigte die andere, da sämmtliche Liebeswerke aus dem gleichen

Geiste hervorgegangen waren. Was all diesen Instituten das

Vertrauen und die Weihe gab, war der freie und hülfreiche

Sinn, womit Hofmeister den einzelnen lebte und mit Rath und

That je nach den Umständen das Rechte zu finden wußte. Die

Tiefe und Tüchtigkeit seines Glaubens bewahrte ihn vor dem

Ueberschwang frommer Worte, wodurch die Geistlichen sich so

leicht eine Blöße geben, daher er denn auch den zudringlichen

Angriffen der Neologen mit dem schlichten Gewicht der Thatsachen

entgegentreten konnte. Die Bescheidenheit, womit er bei seiner

bestimmenden Thätigkeit sich dennoch stets in einer untergeordneten

Stellung hielt, war zu den andern Eigenschaften ein unterstützen-

der Beitrag zur Empfehlung seiner Bestrebungen, daher denn

ein steigendes Vertrauen zum Geist, welcher die Anstalten der

evangelischen Gesellschaft regierte, Hände und Herzen in immer

weitern Kreisen, und zwar nicht nur bei den Gesinnungsgenossen

öffnete. Ich schätzte mich glücklich, im engen Verhältnisse zu dem

Manne zu stehen, dessen Umgang so anziehend und wohlthuend

Thxrg. Beiträge XXV. s
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war; namentlich freute mich auch der öftere Briefwechsel, indem

das geschriebene Wort immer so klar und präzis war wie die

immer gleichen, ungesucht zierlichen Schriftzüge.

Hofmeisters Schwester, Frau Henriette Pestalozzi, war

mit meiner Frau von Jugend an durch das innigste Freund-
schaftsband verbunden und befand sich in Verhältnissen, durch

welche sie mit den Bestrebungen ihres Bruders Hand in Hand

gehen konnte. Denn ihr Gatte, Konrad Pestalozzi, Präsident
des kaufmännischen Direktoriums von Zürich, war einer der ersten

Kaufleute seiner Vaterstadt, ausgezeichnet durch allgemeine Bildung
und Kunstsinn, durch Humanität und christliche Wohlthätigkeit.

Nur im Verein mit diesem ebenso großherzigen als unternehmen-

den Schwager war Hofmeistern die Erreichung so bedeutender

Unternehmungen möglich. Ich habe kaum einen andern Mann

gekannt, welcher so unermüdlich thätig war wie Pestalozzi, daher

er auch sagte, er gelte für einen glücklichen Kaufmann, doch

Coups seien ihm nie geglückt; was er erworben, habe er allein

durch Fleiß und Sorgfalt errungen. Er war gemüthlich, lebhaft,

energisch und daher bisweilen stürmisch aufbrausend, aber wieder

von friedlichster Gutmüthigkeit, dabei von schöner poetischer Be-

gabung, wodurch er namentlich bei Festen in engerm und weiterm

Kreis erfreute. Mit dieser Kraft der Gemüthserhebung war er

denn auch ein freudiger und seelenvoller Beter. Die Pestalozzi'sche

Villa Schönbühl war uns eine angenehme und stets offene Her-

berge mit erfreulicher Aufforderung zu Herzens- und Gedanken-

austausch und mir namentlich für meine literarischen Arbeiten

in Benutzung der Stadtbibliothek förderlich. Die gleiche Umsicht,

Sorgfalt und Energie, womit Pestalozzi seine merkantilischen

Geschäfte betrieb, trug er auch auf die manigfaltigen humanen

und christlichen Bestrebungen über, welche er unmittelbar in's
Leben gerufen, oder wofür er nie ohne lebhafte Theilnahme von

anderer Seite in Anspruch genommen wurde. Die Gediegenheit

seiner Gesinnung legte er namentlich in dem mehrjährigen Leiden
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an den Tag, welches seine Kraft allmälig brach, allein seine

heitere Ruhe und den freudigen Glauben nicht zu erschüttern

vermochte. Ein Zeuge dessen ist das weit verbreitete „Kreuz-

büchlein", ein poetischer Trost im Leiden, wodurch er sich selbst

und andere aufrichten und erheben wollte.

Auch die Umgebungen der übrigen Tanten meiner Frau
waren für uns sehr anziehend und heimatlich, namentlich die

heitere und humoristische Frau von Salis, das liebe Haus von

Dr. Hirzel, Schinz und seiner vortrefflichen Tochter Anna;
selbst die verwachsene und epileptische Tante Luise war uns

in ihrem unentwegten Seelenfrieden ein sehr werthes Familienglied.
Unter den alten Studienfreunden in Zürich war mir der

liebenswürdige, heitere Meyer-Ochsner, welcher mich in Gott-
lieben sowohl wie früher in Frauenfeld regelmäßig besuchte, be-

sonders vertraut. Sein schön gelegenes Haus im Berg, unmittel-
bar unter dein Polytechnikum, war eine vielbesuchte Stätte an-

genehmer Geselligkeit; denn sein offenes, kordiales Wesen machte

ihn in den weitesten Kreisen beliebt. Indem er mir das Zimmer
öffnete, welches ihm auf der Wasserkirche für die Schätze der

Numismatik eingeräumt war, konnte ich ausnahmsweise vor an-
dern Benutzern der Bibliothek mich den ganzen Tag darin auf-
halten und mich an den reichen Schätzen der Wissenschaft er-

freuen. — Große freundschaftliche Theilnahme bezeigte mir ferner
der feine, anmuthige Salomon Vögelin, dessen Vater mir
schon wohlwollende Aufmerksamkeit geschenkt hatte, weil dieser,

in seiner Jugend Vikar im Thurgau, mit großer Vorliebe für
die Thurgauer erfüllt worden*). — Ferdinand Keller, der

bekannte Gründer der antiquarischen Gesellschaft und der ge-

schickte Leiter ihrer Arbeiten, verband bei aller Schlichtheit der

Erscheinung und wohl gerade darum um so mehr das große

Talent, die verschiedensten Kräfte für sich zu gewinnen und zu

5) Sal. Vögelin, der Vater des noch lebenden gleichnamigen Pro-
fessors in Zürich.
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gemeinsamer Thätigkeit herbeizuziehen. Obgleich es mir nicht

möglich -war, von ihm nur vorgeschlagene Aufgaben auszuführen

und ich meinen eigenen Weg in der Bestimmung meiner Thätig-
keit gieng, war das Vernehmen stets ein sehr freundliches, und

er bezeigte sich stets sehr entgegenkommend und gefällig. — Eine

besonders anziehende Persönlichkeit war mir Alexander Schwei-

zer, welcher im bêbs-à-bvbs außerordentlich einfach, offen, hu-

moristisch war, und als er später reich wurde, ebenso schlicht und

bescheiden blieb wie zuvor. Er schenkte nieiner Thätigkeit stets

die größte Aufmerksamkeit und Ermunterung, und ihm verdankte

ich, auf einen leise ausgesprochenen Wunsch, die Aufnahme in
das Zürcherische Ministerium, obgleich er meine abweichende theo-

logische Ansicht und Richtung gar wohl kannte; denn er ertrug
meine bisweiligen Ausstellungen und Einwendungen mit unbe-

fangener Liberalität. — Sehr angenehm war der Verkehr mit

Georg von Wyß, dem vieljährigen, taktvollen Präsidenten der

historischen Gesellschaft der Schweiz, gelehrt, gesellschaftlich, rück-

sichtsvoll, ein vortrefflicher Erzähler, welcher seine Familien-
Antecedentien nicht vergessen konnte, und doch bisweilen

auf liberale Bahnen sich hinauswagte, welcher voll der edelsten

Gesinnung war und ferne von schroffer Einseitigkeit, gleich-

wohl aber nie zu einer unbefangenen Anerkennung gelangen

konnte, so sehr ihm Betheiligung an der Politik und Admini-
stration seines Kantons am Herzen lag. Er war wohl in der

Schweizergeschichte am gründlichsten bewandert, und doch hatte er

nicht den unbefangenen Muth des Urtheils, um mit der Aus-
führung irgend einer Periode des ihm vertrauten schweizerischen

Staatslebens hervorzutreten. Die kleinern Arbeiten waren ebenso

gründlich als elegant. Dagegen war er mit Rath und Aushülfe

für die Arbeiten anderer von liebenswürdiger Hingebung. —
Mit jener verdienstvollen Hingebung, welche ausschließlich der

Aufgabe lebt, besorgte Jakob Horner, der Sohn des Jnspek-

tors, meines einstigen Lehrers, die Stadtbibliothek und war mir
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daher ein ganz unschätzbarer Mann. — Außer diesen nähern

Verbindungen hatte ich in Zürich eine beträchtliche Zahl von

Freunden und Bekannten, so daß mir der Aufenthalt daselbst

stets außerordentlich reich, anregend und erfreulich war. Während
das Haus Pestalozzi, auch nach dem Tode des edeln Freundes,
bei der uns so werthen und eng verbundenen Wittwe mir eine

liebe Heimat gewährte, ward ich für meine Arbeiten auf's freiste

und ermunterndste gefördert. Namentlich bot mir das mit allen

wissenschaftlichen Mitteln im ausgedehntesten Umfange versehene

Lesekabinet die ausgiebigste Orientierung auf dem Gebiete der

Literatur und Kunst und ergänzte so die Beschränkungen, welche

sonst ein einfaches Landleben mit sich bringen mußte.

Zum freien Blick in's Leben gehört freilich die Kenntnis
eines weitern Kreises als desjenigen der Heimat und ihrer Um-

gebung. Daher gehörten mir Reisen, wie es meine Verhältnisse

erlaubten, als nothwendige Zuthaten zu Leben und Bildung.
Darum sollte auch bei meiner zweiten Verheirathung dem häus-

lichen Leben eine Hochzeitreise vorangehen, welche jedoch durch

Unwohlsein der Gattin verhindert wurde. Im I. 1852 waren wir
jedoch im Falle, dieselbe nachthun zu können. Da meine Begleiterin

für Kunst und Alterthum Sinn und Interesse hatte, so wurden

die Städte des Bayerlandes zum Ziele ausersehen. Nachdem wir
uns in dem schön gelegenen Kempten und dem stattlichen Augs-

bürg erfreut, folgte ein neuntägiger Aufenthalt in München, wo

die Schätze der alten Pinakothek den Mittelpunkt bildeten, welcher

immer wieder anzog; daneben Schnorr's Nibelungen-Sääle und

die Götter- und Helden-Scenen von Cornelius in der Glyptothek;
die Miniaturen der Bibliothek und die Schatzkammer der alten

Residenz. Die neuen Kirchen Münchens ersetzen freilich den

Mangel eines bedeutenden Baues aus der alten Zeit nicht, da-

her die Frauenkirche immer die merkwürdigste der dortigen Kirchen

bleibt. Noch größere Freude als alle die neuern Herrlichkeiten

Münchens gewährten die alten Kirchen von Freising, Mosburg
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und Landshut in ihrem manigfaltigen Reichthum. Die höchste

Befriedigung gaben jedoch der Dom und das Schottenkloster von

Regensburg nebst der nahen Walhalla, all der Reichthum von

Nürnberg und der herrliche Dom von Bamberg, und der Schluß

mit dem schönen Münster von Ulm. — Von Pestalozzi einge-

laden, wiederholte ich im Jahre 1856 mit ihm und seiner Frau
die Münchener Reise, hauptsächlich an den Schätzen der alten

Pinakothek mich erfreuend. Ich sah den alten Schmeller noch

in all seiner Liebenswürdigkeit, welcher nach zehn Tagen starb;

öfters sah ich Bluntschli, damals Privatsekretär des Königs; die

schweizerischen Künstler: die Maler Boßhart und Steffan und

die Kupferstecher Merz und Gonzenbach. Am Dreifaltigkeits-

Sonntag freute ich mich nach einer protestantischen und einer

ultramontanen Predigt der viel ausgezeichnetem Westenrieders.

Ein eigenthümliches Schauspiel war das malerische Gepränge des

Fronleichnamsfestes, wobei alle Welt eine fröhliche Zerstreutheit

zur Schau trug. Diesmal sah ich auch Nymphenburg und den

Starenberger-See.
Meine Frau hatte an den Gegenständen der Kunst so viel

Freude und glückliches Verständnis an den Tag gelegt, daß wir
solch einen höhern Genuß zu wiederholen suchten; wir hatten

daher Ende der fünfziger Jahre den Paß nach Frankreich und

Belgien schon in der Hand; allein wegen ihrer fortdauernden Ange-

griffenheit sollte leider ein solcher Plan nicht mehr zur Ausführung
kommen. Ich entschloß mich daher im Jahre 1860 allein zu

einer Reise durch die Rheinlande und Belgien. Mein Haupt-
augenmerk waren auch diesmal die Kirchen. Am Rhein gieng

mir jetzt erst das rechte Verständnis für die Kirchenbauten ro-

manischen Styles auf, daher mir die große Zahl der manig-

faltigen ältern Kirchen Kölns in ihrer ruhigen Schönheit noch

mehr Genuß gewährte als der kühne Reichthum des Domes,

daher auch der Doin in Aachen, eine glänzende Vereinigung des

romanischen und des gothischen Styles, so mächtig anzieht. —
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Belgien ist namentlich für den Schweizer vom höchsten Interesse.

Während in der Schweiz alles das Gepräge der Kleinheit, Be-

scheidenheit, Ländlichkeit trägt; während alle ältern Gebäude mit
wenigen Ausnahmen eine gewisse häusliche Beschränktheit und

wieder eine heimliche Verborgenheit an den Tag legen: zeigt sich

Belgien in seinen Architekturen der alten wie der neuen Zeit als
ein Land des großen Weltverkehrs; daher die kolossalen Fabriken
und die stolzen Landhäuser der industriellen Könige, daher bei

aller Einförmigkeit der Ebenen von Flandern und Brabant die

Großartigkeit und der Reichthum sowohl in der Landschaft und

ihrer Kultur als in den glänzenden Städten und den städte-

gleichen Flecken. Wie die innere Schweiz die schönsten Dorfkirchen
der Welt aufweist, so sind die belgischen Städte vorzugsweise

Kirchenstädte; denn wenn auch die belgischen Kirchen an archi-

tektonischer Manigfaltigkeit denjenigen Kölns nicht gleichkommen,

so ist doch kein anderes Land, welches durchweg eine so große

Zahl reicher und imposanter Kirchen aufweist wie die Städte

Belgiens. Da die Blüthezeit der Niederlande in das spätere

Mittelalter fällt, so kommt daselbst nicht jener Reichthum der

romanischen und frühgothischen Kirchen vor wie in Deutschland;
allein es sind dieselben mit allen kunstreichen Mitteln der Spät-
gothik nur um so malerischer und brillanter. Brügge, Gent und

Antwerpen üben in ihrer alten Herrlichkeit einen Zauber aus

wie nur wenige deutsche Städte. Wenn Nürnberg an genialer

und tiefer Gemüthlichkeit, als Ausprägung des deutschen Wesens,

noch eigenthümlicher und ansprechender ist, so hat sich dagegen

dort die spanisch-burgundische Grandezza mit niederländischer

Behäbigkeit und Heiterkeit auf's ansprechendste verbunden. Zu
diesem heitern Luxus der Architektur paßt vortrefflich die kecke,

lebenswahre, heitere und prächtige Malerei der Niederländer;

namentlich lernt man Rubens in seiner Heimat, welche ihn in-

spirierte und erzog, schätzen, besonders in seinen seelenvollen

Heiligenbildern der Kirche St. Jean zu Mecheln und in seinen

»
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Kirchen- und Gallerie-Bildern zu Antwerpen. Der Reichthum

der Niederlande förderte namentlich auch Entwicklung der Re-

naissance in den öffentlichen und Privatgebäuden, daher kaum

etwas so überraschend Vornehmes und ansprechend Grandioses

gesehen werden kann als die xlass royals zu Brüssel mit dem

gothischen Rathhaus und der reichen Renaissance-Architektur der

übrigen Gebäude.

Ergreifender und überwältigender als alle Werke der Kunst

ist das unübersehbare Weltmeer. Nichts liegt näher als der Ver-
gleich des Meeres mit unsern Alpen, die Stille, die unVergleich-

liche Größe, die einsame unbesiegbare Macht. Das zunächst Fes-

selnde ist das helle, heitere, zarte Meergrün, unendlich anziehender

und weicher als alle Farben-Nüancen unserer Schweizerseen,

namentlich im Sonnenglanz. Ich war so glücklich, im Höbst

ro^a.1 zu Ostende mit dem Blick auf das Meer dieses im

glänzenden Sonnenschein und nachher im tobenden Sturme zu

sehen. Unbeschreiblich anziehend, das Gemüth auf's tiefste an-

fassend sind die regelmäßigen Wellenschläge, zwei kleinere Wogen-

linien und dann die höhere, verstärkte dritte; es ist ein leben-

diges, regelmäßiges Aufathmen eines lebendigen Organismus;
es ist die erhabene Musik der in einfachen, verständlichen Tönen

sprechenden Schöpfung. Dieses unendliche Leben des Meeres,

diese regelmäßige Harmonie seiner Bewegungen im Wellenschlag

sowohl als in Ebbe und Fluth geht noch tiefer zu Herzen als

die starre, unbewegliche Erhabenheit der Gebirgswelt, und noch

unendlich kühner, heldenhafter ist der Kampf mit den Abgründen
des schwankenden Elementes von Seite des Schiffes als die ver-

wegenen Gänge des Hirten und Jägers. Nachdem ich das Meer

gesehen, hatte mein lieber Bodensee viel von seinem Zauber ver-

loren; seine Farben waren viel schwerer, seine Bewegungen so

kleinlich und ungefüge.

Hoch erfreulich war die Rückreise gegen Süden durch Na-

mür und Luxemburg durch das eigenthümliche und manigfaltige
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Land rother Erde. Diese Linie zeigte noch den zierlichen und reichen

Bau der gothischen Kathedrale von Metz und den romanischen

Kaiser-Dom von Speier. In sehr angenehmer Erinnerung bleibt

mir das belgische Volk, bei dem offenbar eine Nachwirkung der

alten freien Verfassungsverhältnisse sich kund thut. Während in

Rheinpreußen eine laute, prahlerische Ueberhebung, eine trotzige

Patzigkeit sich breit macht, zeigt der Belgier eine bescheidene, stille,

gemüthliche Ruhe und Anständigkeit. Um des Volkes willen fuhr
ich meistens dritter Klasse und hatte an dem anständigen und

gesitteten Wesen der Leute eine große Freude. An Sonn- und

Werktagen waren die Kirchen ungewöhnlich zahlreich besucht und

zwar vom niedern Volke gleichmäßig wie von den höhern Klassen.

Auch machten die Geistlichen mehr als in jedem andern katho-

tischen Lande den Eindruck der Würde und der Bildung.
Die Sehnsucht, Italien zu sehen, sollte keine Befriedigung

finden. Ich wollte eine so weite und länger dauernde Reise nicht

allein unternehmen. Eine Verabredung mit Benker hatte keine

Folge, weil er, der es besser gekonnt hätte als ich, ökonomische

Bedenken trug. Als ich im Jahre 1861 zur ^.Uiunes «van-
ZsU-zus nach Genf gieng, versah ich mich mit den erforderlichen

Mitteln, weil ich unter den Anwesenden solche zu finden hoffte,

mit denen ich eine Reise nach Italien ausführen könnte. Allein

ansprechende Königsberger, mit denen ich auf angenehme Weise

zusammentraf, kamen eben von dort zurück; andere, welche hin-
zugehen im Begriffe waren, sprachen mich nicht an. Der Ge-

danke, mit meiner lieben Frau hinzukommen, mußte aufgegeben

werden, weil die Anstrengung für sie zu groß gewesen wäre.

Wenn uns größere gemeinsame Reisen nicht gelingen wollten,

so freuten wir uns dagegen in hohem Maße kleinerer Ausflüge
in der Schweiz. Im Jahre 1861 giengs nach Bern und Basel.

In Bern freute ich mich sehr der persönlichen Bekanntschaft mit

Ludwig Lautcrburg, mit dem ich schon einige Zeit in brief-
licher Verbindung gestanden. Er ist ein feiner, milder, Wohl-



122

Wollender und gemüthvoller Mann, hochverdient um die Geschichts-

forschung seines Heimatkantons. Bei ihm lernte ich den Theologen

Güder kennen, mit welchem ich später in den Zwingli-Studien
zusammentraf. Nach einem angenehmen Aufenthalte bei der lieben

und musterhaften Familie Öri im Pfarrhause Laufen wurde im

Hause von Frau Riggenbach, der Mutter des Professors der

Theologie in Basel, eingekehrt, der mütterlichen Freundin meiner

Frau, mit welcher sie bis zu deren Tode in lebhafter Korre-

spondenz stand. Die kurz vorher erschienene „Literatur der Schweiz

im achtzehnten Jahrhundert" bereitete mir überall die beste Auf-
nähme, namentlich bei Wackernagel, Hagenbach und Jakob
Burkhart, sowie ich mich des erneuten Umgangs mit An-
dreas Heusler freute, den ich in Paris einst häufig gesehen,

und mit dem emsigen, ehrenfesten Fechter. Mit ganz besondern?

Interesse studierte ich im Museum die Gemälde Holbeins und

Manuels, und zur genauen Besichtigung des herrlichen Münsters
kam das zufällige Glück, in demselben die Aufführung der Jo-
Hannes-Passion von Bach zu hören, welche hauptsächlich durch

das musikalische Interesse der Familie Riggenbach ermöglicht

worden. Ein Abstecher nach Freiburg machte mich mit dem dor-

tigen Münster bekannt.

Die schwankende Gesundheit meiner Frau machte für sie

eine fast jährlich wiederkehrende Kur nothwendig. Vom Jahre
1864 an machte das zunehmende Alter auch für mich eine

Sommererfrischung räthlich, und so hatten wir den Gewinn, in
der belebten Welt vereint uns zu freuen. Der erste gemeinsame

Ausflug geschah nach Wildhaus, weil ich mit Land und Volk

der Geburtsstätte Zwinglis bekannt werden wollte, nicht achtend

die damalige noch höchst primitive Bewirthung und Umgebung.

Zum Schlüsse wurde ein Besuch in Chur gemacht und mit be-

sondern? Interesse die alten Schätze der Hofkirche beschaut, die

darum so unversehrt erhalten worden, weil das Hochstift zu arm

war, um dieselben wie anderswo umschaffen und modernisieren
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zu lassen. Mit unendlicher Befriedigung wurde darauf das an

Schönheiten so reiche Bündner Oberland bis Disentis bereist.

Im Jahre 1865 wurde vor dem Besuch von Seewis die Reise

nach dem Genfersee angetreten, welchen ich 1861 nach fast vierzig

Jahren wiedergesehen hatte, indem ich bei jener Gelegenheit das

Wallis hinauf bis Sitten fuhr, den alten Kirchenschatz von St.
Moriz besuchte und längs dem herrlichen Gestade des Genfersees

auf der Savoyer Seite hinabfuhr. Bei dieser Gelegenheit wurde

mit besonderm Interesse die Entwicklung der Frühgothik in den

Kathedralen von Neuenburg, Genf und Lausanne näher in's
Auge gefaßt. Bei der zweiten gemeinsamen Reise kam noch die

Besichtigung des Freiburger Münsters hinzu. See und Hoch-

gebirge zeigten sich im vollsten Glänze und gewährten der lieben

Begleiterin das ganze Entzücken des ersten, neuen Anblicks. Das

Jahr 1866 führte uns in das von mehrern frühern Besuchen

her schon bekannte Stuttgart, wo ich namentlich beim Historiker

S tälin die wohlwollendste Aufnahme fand und auf der Silber-

bürg mich an der heitern Schwabenart aufs herzlichste freute.

Der zweimalige Aufenthalt in Seewis, der Wohn- und

Grabstätte des lieblichen Dichters Gaudenz von Salis, auf der

Höhe des Prättigaus, mit rauher Umgebung, aber geschützt und

von prächtiger Vegetation, mit den nahen Trümmern von So-
lavers und dem Dorfe Grüsch, mit dem hübschen Spaziergang

nach Fader, von wo sich der Blick weithin über das Rheinthal
und nach Chur aufthut, brachte auch gesellschaftlich manchen

Gewinn, namentlich in der ausgezeichneten Enkelin Jsaak Jselins,
Adele. — Mehrmals waren wir in Seelisberg am Vierwald-
stättersee oberhalb des Rütlis, wohl des schönsten Punktes unserer

schönen und reichen Schweiz für eine Erholung, mit den manig-

faltigsten Gelegenheiten zu Ausflügen, namentlich nach dem alten

Schlößchen Beröldingen. Unter der zahlreichen Gesellschaft waren

uns die Basler'immer die angenehmsten.

»
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Ich durfte mich ohne Bedenken des Jahres mehrmals von
meiner kleinen Gemeinde entfernen, weil die Geschäfte während
meiner Abwesenheit leicht und gerne von meinem Nachbar Künzler
versehen werden konnten, und weil selbst die Kinderlehre nicht

eingestellt werden mußte, da in solchen Fällen die Jugend beider

Gemeinden zusammengezogen werden konnte. Auch mit dem besten

Willen wäre es nicht möglich gewesen, alle Kraft und Zeit
auf die kleine Gemeinde zu verwenden. Anfangs hielt ich meh-

rere Jahre Abendvorträge, in welchen ich Bibelerklärung oder

Kirchengcschichte behandelte; allein der zuerst zahlreiche Besuch

verminderte sich allmälig im Laufe des Winters, bis nur
noch wenige blieben, so daß sich ein solider Kern nicht ergeben

wollte. Daher erklärte ich meine Bereitwilligkeit, weiter in Mit-
theilungen im engern Kreise fortzufahren, wofern sich von meh-

rern Seiten ein ausgesprochener Wunsch geltend mache. Die

Leute aber schwiegen. In einer größern Gemeinde hätte ich nicht

nachgelassen, bis ich ein empfängliches Häuflein um mich hätte

sammeln können; so aber fehlten die erforderlichen Elemente.

Meine Frau versammelte am Sonntag Abend manches Jähr die

größern Mädchen um sich, indem sie sich mit denselben durch

Gesang, Lesen und Erzählen beschäftigte, bis zunehmendes

Unwohlsein sie an der Fortsetzung hinderte. Dagegen gründete

und erhielt sie einen Arbeitsverein, zunächst zum Besten der

Armen und dann auch, um auf die bessern Frauenzimmer einen

anregenden Einfluß auszuüben.

Die thurgauische gemeinnützige Gesellschaft warder
anregende Mittel- und Ausgangspunkt für die Kulturbestrebungen

im Thurgau, von der die gedeihlichsten Anstalten unsers Kantons

zuerst an die Hand genommen wurden, wie die Kantonsschule,

die Sparkasse, die Hypothekenbank, das Kantonsspital, die land-

wirthschaftliche Schule, die Armenschule Bernrain :c. Ich be-

thätigte mich daher in derselben mit Eifer und Hingebung und

war häufiges Mitglied der Direktionskommission und einmal unter
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Hirzels und ein zweites Mal unter Kerns Präsidentschaft erster

Aktuar. Ich besuchte daher auch wiederholt als thurgauischer Ab-

geordneter die schweizerische gemeinnützige Gesellschaft, für welche

ich viele Jahre Korrespondent für den Thurgau war. Pupikofer

war jedoch im Kreise der schweizerischen gemeinnützigen Gesellschaft

der viel thätigere und einflußreichere und blieb allen ihren Be-

strebungen und Wandlungen unverändert zugethan. Unsere Kan-

tonal-Gesellschaft war nebst derjenigen von Basel die einzige,

welche sich in den Stürmen der dreißiger Jahre ungestört und

ohne Unterbruch aufrecht erhalten hatte. Es trat freilich nach

dem Rücktritt von Freienmuth und Hirzel eine gewisse Erschlaffung

ein, und mich nahmen allmälig meine literarischen Arbeiten in
höherm Maße in Anspruch; doch war es mir ein herzliches An-

liegen, mich bei der ersten thurgauischen Industrie-Ausstellung im

Jahre 1850 lebhaft zu betheiligen, um so mehr, da ich selbst

aus einem Handwerkerhaus hervorgegangen war und dem Hand-
werk mein Emporkommen zu verdanken hatte. Ich wirkte namentlich

für eine nicht übertriebene und gerechte Preisvertheilung und vet-

faßte den weitläufigen gedruckten Bericht. Mitte der fünfziger Jahre
wurde ich abwesend zum Präsidenten der Gesellschaft gewählt.

Mr gelang während der dreijährigen Geschäftsführung die zwar

schon früher angeregte, aber manches Jahr verschobene Gründung
des „Schutzaufsichtsvereins für entlassene Sträflinge", die Sta-
tistik und Förderung der Frauenvereine zum Besten der Armen

und die Berichterstattung über die Gemeinde-Bibliotheken und
die Unterstützung derselben durch Geld und Bücher. Es fehlte

jedoch im Kreise der Gesellschaft so sehr an geistiger Regsamkeit

und tieferer herzlicher Bethätigung, daß ich mir seither eine

Wiederwahl auf's bestimmteste verbat.

Dagegen war ich mit ganzer Seele der Förderung unserer

Armenschule zugethan, welche im Jahre 1845 auf dem dreiviertel

Stunden entfernten, schön gelegenen Bernrain gegründet wor-
den war. Wir hatten dieselbe anfangs in die Nähe von Frauen-
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feld zu ziehen gewünscht und fanden dafür eine Wohl geeignete

Lokalität; wir standen aber vom Wunsche ab, weil ich Kern

begreiflich machte, daß man uns die Zuweisung der Anstalt als
eine Gunst anrechnen würde, welche der Versetzung der Kantons-

schule nach Frauenfeld Eintrag thun könnte, und weil man

Frauenfeld und seiner Umgebung die künftige Alimentation der

Anstalt anheimstellen würde, ohne daß man auf allgemeine

Unterstützung zu rechnen hätte. Die Gründung der Anstalt mitten

in einem Ort mit einer weniger soliden katholischen Bevölkerung

und in der Nähe von Konstanz konnte ernste Bedenken erregen;
allein man legte Werth darauf, die Anstalt in Wehrlis Nähe

und unter seine Unmittelbare Aufsicht zu bringen, und die Fa-
milie Scherer auf Kastel anerbot das Anstaltsgut unter sehr

günstigen Bedingungen. Allein kurz nach der Entstehung erkrankte

Wehrli und verließ darauf das Seminar in Kreuzlingen, und

so konnten sich die Hoffnungen auf seine Obhut nicht erfüllen.
Allein in der Hauptsache war man glücklich: die Hauseltern

Bißegger, sowohl Mann als Frau, und letztere in vorzüglichem

Grade, vereinigten die Eigenschaften in sich, welche für eine so

aufopfernde Aufgabe erforderlich sind. Doch die Obliegenheiten
der Hauseltern sind so manigfaltig, ihre Wachsamkeit und Sorg-
fält bedarf so sehr der Nachhülfe und Ermunterung, daß hier,

wie in jeder andern Angelegenheit, eine Oberleitung und Kon-
trole nöthig ist. Um ein Urtheil über die Aufgabe der Armen-

schule zu haben, machte ich mich mit Wicherns fliegenden Blättern
aus dem rauhen Hause bekannt, welche in dieser Beziehung die

bedeutendsten Erfahrungen und Rathschlüge an die Hand gaben;

ich besuchte eine Reihe schweizerischer Armenschulen; namentlich

aber benutzte ich die gründliche und umfassende Einsicht Diethelm

Hofmeisters, des Präsidenten der Armenschule in der Bächtelen.

So ausgerüstet durfte ich mir dem bisherigen Gehenlassen unserer

Anstalt gegenüber schon ein Urtheil und daraus hervorgehende

Wünsche erlauben. Und da diejenigen Mitglieder des Komite's,
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welche sich für die Anstalt am meisten interessierten, sowie die

öffentliche Meinung meine Ansichten theilten, so wurde mir im
Jahre 1862 das Präsidium der Aufsichtskommission übertragen.
Der häufige und regelmäßige Besuch der Anstalt war mir ein

herzliches Anliegen; ich lernte dadurch unsere Armenschule nicht

nur von allen Seiten kennen, sondern ich wurde mit den ein-

zelnen Zöglingen vertraut und bemühte mich, denselben freund-
liche Theilnahme zu bezeugen. Eine treue und gewissenhafte Stütze

hatte ich an dem vieljährigen Quästor, Pfarrer Diethelm von

Weinfelden, dessen Einsicht und Unermüdlichkeit die Anstalt un-
gemein viel verdankt. Sehr zuträglich war namentlich auch Schatz-

mann, der Direktor der landwirthschaftlichen Schule, welchen ich

für die Aufsichtskommission gewann, und welcher mit praktischem

Blicke jeweilen schnell das Rechte traf. Meine Wanderungen nach

und von Bernrain waren mir stets unendlich angenehm und

genußreich; denn außer der nächsten Aufgabe bot schon der Weg

nach der schön gelegenen Höhe stets neuen Reiz; der Lage nach

gehört Bernrain zu den vorzüglichsten Lokalitäten der schweizeri-

schen Armenschulen, und die schönen Baumgärten boten ein sehr

vorzügliches und gesuchtes Obst, daher sich auch die erwünschte

Gelegenheit zeigte, sich um die laufenden Preise ein ausgewähltes

Obst und einen auf's beste bereiteten Most zu verschaffen. Es

gelang mir im Laufe der Zeit, niehrere vortheilhafte Änderungen

und Verbesserungen einzuführen. Die meisten schweizerischen Ar-
menschulen haben die Bildung einer Haushaltung, einer Familie
von Eltern und Kindern zum Ziel und beherbergen daher mit

gutem Erfolge beide Geschlechter; und wo diese Einrichtung be-

steht, will man sich die daraus hervorgehenden Vortheile nicht

mehr nehmen lassen. Ich drang daher lange umsonst auf die

Aufnahme von Mädchen, indem namentlich die wohlerzogenen

Kinder der Hauseltern die Vereinigung zu begünstigen schienen.

Allein die Eltern selbst widerstrebten aus allen Kräften, bis

ich einen Versuch durchsetzte, welcher so günstig ausfiel, daß
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die Aufnahme beider Geschlechter als Grundsatz aufgestellt wurde

und die Eltern selbst einen Werth darauf setzten. Lange Jahre

war der Anstalt ein Gehülfe beigegeben, welcher noch jung und

unerfahren, in der Schule wenig und in der Landwirthschaft

nichts leistete. Da der Hausvater von den Schulfächern zu viel

auf den Gehülfen abstellte, so gereichten diese schnell wechselnden

jungen Leute sowohl der Schule als der Landwirthschaft zum

Nachtheil, und so gelang es mir endlich, den Lehrgehttlfen durch

einen Güterknecht zu ersetzen. Da wir so glücklich waren, einen

sehr tüchtigen jungen Menschen aus einer bessern Klasse zu ge-

winnen, so war der Gewinn für die Landwirthschaft sehr ent-

schieden; zugleich aber führte unser geregelte Knecht auch einen

guten Einfluß auf die Zöglinge aus. Und nicht weniger gewann
die Schule, nachdem nun der Hausvater genöthigt war, die

Schulfächer allein zu besorgen. Da das steigende Vertrauen im

Publikum auch wieder eine beträchtliche Vermehrung der Ver-

mächtnisse und Geschenke veranlaßte, so konnte man statt der

gar geringen Kleidungsstoffe für die Zöglinge denselben bessere

und haltbarere Kleider zukommen lassen; namentlich aber führte
ich den Weihnachtsbaum ein, wodurch den Zöglingen eine große

Freude und Ermunterung verschafft werden konnte. Ich war

gewöhnlich am Festabend gegenwärtig und erhöhte die Feier durch

eine Ansprache. Wenn ich im Hause eine genauere Kontrole ein-

führte und mit Diethelm beflissen war, eine wachsame Sorgfalt
und Sparsamkeit im Einzelnen und Kleinen eintreten zu lassen,

so sollten dagegen die Hauseltern erfahren, daß man sie nicht

nur einengen wolle, sondern daß man auch für ihre Förderung
bedacht war. Demnach verschaffte ich dem Hausvater die den

übrigen Lehrern des Kantons zukommende Alterszulage; nament-

lich aber benutzte ich die vermehrten Einnahmen der Anstalt, um
auch der Hausmutter als der Arbeitslehrerin ein Einkommen

zuzuwenden, während ich mich stets dem wiederholt auftauchenden

Vorschlage widersetzte, den Hauseltern ein Kostgeld wenigstens
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für einen Theil der beträchtlich anwachsenden Familie anzurechnen,

indem ich geltend machte, daß die immer wieder nachwachsenden

wohlerzogenen Kinder der Hauseltern auf die Zöglinge einen

wohlthätigen Einfluß ausüben und daher der Anstalt selbst zum

Segen gereichen. Es war bisher ein spürbarer Nachtheil, daß
die Zöglinge zu wenig beschäftigt gewesen, indem der frühere

Güterbesitz keine ausreichende Arbeit für das ganze Jahr darbot,

so daß die leichte Bestellung des Gutes bei so vielen Händen
immer wieder Lüßigkeit und Zeitvergeudung herbeiführte. Auch

konnten für die beträchtliche Zahl der Hausgenossen nicht genug
Lebensmittel gebaut werden, so daß unverhältnismäßig viele

Kornfrüchte gekauft werden mußten. Die Vermehrung der Güter

war uni so räthlicher, da der Hausvater selbst dieselbe wünschte.

Bisher waren mehrere Gelegenheiten für Güterkäufe verpaßt

worden, weil Verschiedenheit der Ansichten und Schwerfälligkeit
der Instanzen den Augenblick zum Handeln verspätete. Ich
bewirkte daher, daß das Komite der Aufsichtskommission die Voll-
macht gab, bei günstiger Gelegenheit von sich aus einen Kauf
abzuschließen. Wir benutzten den baldigen Anlaß, um einige nahe

gelegene, sehr vernachlässigte, aber gute und kulturfähige Grund-
stücke im Betrage von zwölf Jucharten um einen billigen Preis
zu erkaufen, wobei uns Frau von Scherer mit einem Anleihen

zu niedrigem Zinse behülflich war. Der Vortheil der Güterver-

mehrung stellte sich auf's deutlichste heraus, indem die Zöglinge,
ohne vermehrte Tagelöhne, für die Bebauung der neu erworbenen

Güter ausreichten und die Rechnung für Lebensnnttel sich be-

trächtlich verminderte, während der Unterricht nicht verkürzt wurde,

vielmehr festgestellt ward, daß, nachdem früher die Schule oft
wochenlang eingestellt worden, jede Woche wenigstens zwei halbe

Tage Schule gehalten werden müsse. Solch günstige Ergebnisse

ließen sich aber nur dadurch erreichen, daß alle diese Vorkehrungen

vorher mit Pupikofer, dem Präsidenten des größern Komites,

besprochen wurden, und daß er und der Viceprüsident, Regie-

Thnrg. Beiträge XXV. g
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rungsrath Sulzberger, darein willigten und kräftige Hand boten.

Für den vermehrten Güterbesitz gewährte freilich die kleine alte

Scheune nicht hinlänglichen Raum, daher Schatzmann wiederholt auf
einen Neubau drang. Da ereignete sich im Jahre 1866 der Unfall,
daß ein Zögling das Nebenhaus anzündete, welches niederbrannte,

ohne daß das Feuer sich den übrigen Gebäuden mittheilte. Das
alte Haus mit seinen zwei Stuben und mehrern Kammern war
als Arbeitsraum für industrielle Beschäftigung der Zöglinge und

für Aufbewahrung von Früchten sehr dienlich gewesen, so daß

das ohnehin wenig geräumige Wohnhaus eine empfindliche Ein-
büße erlitt. Es war in frühern Jahren im Schooße der gemein-

nützigen Gesellschaft wiederholt die Errichtung einer zweiten

Armenschule besprochen worden. Allein bei der Schwierigkeit, die

Mittel für eine zweite Anstalt aufzubringen und namentlich den

Unterhalt derselben zu alimentieren, war diese Angelegenheit

wieder in den Hintergrund getreten, um so mehr, da von Seite
der Aufsichtskommission sich die Ansicht geltend machte, daß die

Zahl der Anmeldungen für notorisch verwahrloste Kinder nicht

so groß sei, um eine zweite Anstalt nothwendig zu machen, wäh-
rend durch sorgfältige Bemühung sich für einen großen Theil
in Privathäusern ein Unterkommen finden lasse. Jetzt bei dem

Neubau machte sich namentlich von Seite des Hausvaters der

Wunsch geltend, daß nun, bei der UnWahrscheinlichkeit der Er-
richtung einer zweiten Anstalt, auf Erweiterung derjenigen von

Bernrain Bedacht genommen werden sollte. Die Mittel erlaubten

für einmal nicht mehr, als auf das Nöthige zu denken, und

dieses war eine geräumige neue Scheune. Der Hausvater wollte

uns freilich beliebt machen, einige Kammern damit in Verbindung

zu bringen und namentlich das Schulzimmer dahin zu verlegen.

Allein Schatzmann, Pupikofer und Steiger theilten mit mir die

Ueberzeugung, daß es eher im wohlverstandenen Interesse der An-

stalt liege, dieselbe auf dem Fuße des einfachen Familienlebens

zu erhalten, statt mehrere Familien zu vereinigen. Wir bauten
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daher für einmal die Scheune, wofür Schatzmann den zweck-

mäßigen Plan entwarf und Etter sich Mühe gab für genaue

und ökonomische Ausführung desselben.

Für meine Bemühungen um Bernrain hatte ich große An-
erkennung und größere, als ich eigentlich verdiente; denn in den

letzten Jahren war mir sehr daran gelegen, den Zwingli zu vollen-

den, ehe irgend ein Altersgebrechen mich daran hinderte, so daß

ich für die Armenschule nicht so viele Zeit verwendete wie in den

ersten Jahren, wo ich bisweilen am Morgen- oder Abendgottes-

dienste thätigen Antheil nahm und in der Schule mitwirkte.

Nachdem ich früher den Entwurf für die revidierten Statuten
und für die Hausordnung durchgeführt hatte, war es mir eine

besonders liebe Aufgabe, alle zwei Jahre während der Zeit meines

Präsidiums den Rechenschaftsbericht abzufassen.

Ich muß doch noch der früher erwähnten Wessenberg'schen

Armenschule gedenken. Erst nach Wessenbergs Tod besuchte ich

mit Hofmeister, meinem oben erwähnten Verwandten, die Anstalt,
der damals eine ältere, in Basel auferzogene Aargauerin mit

gesundem Takte und praktischem Verstand vorstand und vortreff-
liche Ordnung handhabte. Es gehört zu den eigenthümlichen und

schönen Zügen des edeln Mannes, daß er auf diese seine demü-

thige Stiftung einen ganz besondern Werth legte und namentlich

in seinen letzten Tagen sich auf's angelegentlichste mit derselben

beschäftigte, daher er einmal der Vorsteherin mit tiefer Rührung
sagte, er hoffe, daß sie ihm einst in der höhern Welt eine Schaar

geretteter Seelen entgegenführen werde. In seinem Testamente

vermachte er den Rest seines Vermögens, bestehend in 40,000
Gulden, seiner Armenschule und verordnete, daß dieselbe, damit

sie nicht in die Hände der Jesuiten falle, vom Magistrat in
Konstanz verwaltet werde. Den unter Wehrli's Anleitung ver-

faßten Statuten, welche festsetzten, daß die Anstalt für 12 bis

16 katholische Mädchen bestimmt sei, fügte er eigenhändig hinzu,

daß die Vorsteherin im Falle der Invalidität in der Anstalt

»
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zeitlebens ihren Unterhalt finden oder mit einer Pension ausge-

stattet werden solle, welche ihrer Besoldung gleichkomme. In
Folge dessen nahm er dieselbe in's Gelübde, daß sie lebenslang-

lich in der Anstalt verbleibe, und gab ihr unbedingte Vollmacht

in der innern Verwaltung derselben. Als diese jedoch entgegnete,

so viel könne sie nicht leisten und übernehmen; er solle ihr einen

Freund anweisen, bei welchem sie Rath und Anleitung suchen

könne, erwiederte Wessenberg mit Thränen, er wisse keinen.

Nach Wessenbergs Tod war die derbe Schweizerin, welche keine

höhere Bildung hatte, welcher nur ihr praktischer Verstand, ihre

feste Unerschrockenheit und ihre treue Hingebung zu Statten kam,

den liberalen Konstanzern ein Greuel, daher sie dieselbe zuerst

einzuschüchtern und zu freiwilliger Abdankung zu drängen suchten.

Und als sie den leichtfertigen Beschuldigungen den Muth der

verständigen Geistesgegenwart und eines guten Gewissens entgegen-

stellte, wurde sie durch allerlei Plackereien und Herabwürdigungen

verfolgt. Aus Liebe und Verehrung für Wessenberg und seine

schöne Stiftung fühlte ich mich verpflichtet, mich der aushandelten

Vorsteherin anzunehmen, nachdem ich die Anstalt genau kennen

gelernt und mich überzeugt hatte, daß sie zu den besten Armen-

schulen gehöre. Ich wendete mich daher an mehrere angesehene

und einflußreiche Männer in Konstanz, um sie zu veranlassen,

den Leistungen der Beeinträchtigten gerecht zu werden und sie in

Schutz zu nehmen. Allein das waren ihnen fremdartige und

unbequeme Zumuthungen, indem in Konstanz jeder gewöhnt

ist, sich nur um das zu bekümmern, was unmittelbar in seinen

Geschäftskreis gehört. Endlich wendete ich mich an die edle Groß-

Herzogin, welche die Anstalt wiederholt besucht und den Leistungen

derselben ihren Beifall und ihre Theilnahme geschenkt hatte, und

welche wirklich ihr Mögliches that, die Vorsteherin zu schützen

und dieselbe der Anstalt zu erhalten. Allein es zeigte sich in

Konstanz eine so rücksichtslose Entschiedenheit, alles radikal um-
zugestellten, daß man sich durch eine unbequeme „Alte" nicht
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aufhalten ließ. Der formenlose Wessenberg hatte auch keinerlei

Vorkehrungen getroffen, daß nach seinem Tode seinem Willen
nachgelebt werde. Denn er hatte wohl Statuten aufgestellt, aber

er hatte die obrigkeitliche Bestätigung derselben nicht eingeholt.

Wohl hatte er die Anstalt gestiftet und sie „seine Armenschule"

genannt; allein ein ganz kleiner Beitrag war auch von anderer

Seite geleistet worden, so daß die Konstanzer einwenden konnten,

es habe Wessenberg nicht die unbedingte Verfügung über die

Anstalt. Nachdem der badische Seekreis, auf Antrieb des Bürger-
Meisters Stromeyer, nach den? Muster der Beichteten und mit

Beirath Kuratlis in Hegnen, eine Armenschule in großen? Styl
und ohne Schonung der Mittel gegründet, so war es begreiflich

und konsequent, daß auch die Wesscnberg'sche Anstalt eine Um-

Wandlung erlitt, derzufolge sie Mädchen ohne Unterschied der

Konfession und in größerer Zahl aufnehmen sollte, wonach auch

sich von selbst ergab, daß eine „männliche Kraft" für die Leitung
der Anstalt erforderlich wurde. Aus Rücksicht für die Verwendung
der Großherzogin wurde die mit Anerkennung entlassene Vor-
steherin mit einer jährlichen Pension von hundert Gulden bedacht.

— Ich mußte hier dieser Anstalt gedenken, welche Wessenbergs

frommen und tiefen Sinn kennzeichnete, und welche seiner De-

muth und Bescheidenheit so vollkommen entsprach: ich mußte auch

der Betrübnis Ausdruck geben, daß es nicht möglich war, eine

Person der Anstalt zu erhalten, welche derselben auf eine muster-

hafte Weise in mütterlicher Liebe und anspruchloser Hingebung

vorgestanden; daher auch die von ihr erzogenen Mädchen, trotz

aller Gegenwirkungen, ihr in treuester Anhänglichkeit ergeben

blieben und sie aus ihrem Löhnlein unterstützt haben würden,

wenn sie es hätte annehmen wollen. Für sie spricht auch der

Umstand, daß eine gebildete junge Lehrerin, welche die Mädchen

unterrichtete, unerschütterlich zu der Vorsteherin hielt und nach

deren Entlassung wenige Wochen später freiwillig austrat und

das Schicksal mit ihr theilte.
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Meine isolierte Stellung in Frauenfeld und die Einsamkeit

meines Pfarrlebens in Gottlieben machte bisweilen eine gesellige

Anregung und Auffrischung und eine geistige Erweiterung des

Gesichtskreises nothwendig. Als thurgauischer Abgeordneter und

Korrespondent fand ich namentlich freundliche Aufnahme bei den

Versammlungen der schweizerischen gemeinnützigen Gesellschaft.

Ich war kein genugsam sicherer und gewandter Redner, um mich

an den Verhandlungen vortheilhaft zu betheiligen; ich machte

dagegen mehrmals mit gut aufgenommenen Toasten Freude; al-

lein bei diesen und andern Gelegenheiten ließ ich mir nie ein-

fallen, einen solchen Trinkspruch zum Drucke herzugeben. Die

schönste Zeit der Gesellschaft war jene Zeit nach den Stürmen
der dreißiger Jahre, da der Verein einen neutralen Boden für
Frieden und Versöhnung bot. Ich wohnte der Gesellschaft das

erste Mal in Trogen bei, als sie sich nach mehrjähriger Erstar-

rung wieder ermannte und um den ehrwürdigen Zellweger von

Trogen schaarte, welcher von dieser Zeit an mir liebevolle Theil-
nähme schenkte, und welchen ich dann bisweilen in Frauenfeld sah.

Darauf besuchte ich zwei Male die Versammlung in Zürich, wo

ich mich bei der zweiten wenigstens ein Mal auf gelungene Weise

an der Verhandlung über den volksthümlichen Werth der schwei-

zerischen Mundart betheiligte, als ich zur Abgabe meines Votums

aufgefordert wurde. In den vierziger Jahren nahm ich an den

Versammlungen in Glarus, Basel und St. Gallen Theil. An
den erstern Ort reiste ich in Gesellschaft von Niederer, welchen

ich über manches Unbekannte in Betreff Pestalozzi's ausfragen
konnte. Der gute Mann holte sich auf jener Reise wegen zu

leichter Bekleidung den Tod. Das Angenehme dieser Zusammen-
künfte war, daß in den dreißiger und im Anfang der vierziger

Jahre ein großer Theil der namhaften und einflußreichen Schwei-

zer, namentlich auch der Staatsmänner, an dem Verein Theil
nahm. Später trat die Bedeutung und Wirksamkeit der Ge-

sellschaft sehr zurück, so daß sie lange nur ein Verein von Leuten
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war, welche sich einen fröhlichen Tag machen wollten, bis in

neuerer Zeit die Thätigkeit und das Interesse namentlich libe-

raler Geistlichen derselben einen neuen Aufschwung gab.

Meine geschichtlichen Studien brachten es von selbst mit

sich, daß ich auch ein Mitglied der geschichtsforschenden Ge-
s ellschaft für die Schweiz wurde. Ich nahm mehrere Male an

den Verhandlungen derselben in Baden, Zürich, Bern, Solothurn
und Schaffhausen Theil; am letztern Orte trug ich, vom Vor-
stand um einen Vortrag angegangen, die Skizze über Rudolf

von Habsburg v«r, welche in den kirchlichen Bildern abgedruckt

ist. Diese Zusammenkünfte von Gleichstrebenden und Verwandt-

gesinnten, an deeen Spitze erst Zellweger, dann Andr. Heusler

und viele Jahre Georg von Wyß mit ganz besonderer Würde

stand, waren höckst angenehm und ermunternd, obgleich zu be-

dauern war, daß zuwenig nach irgend einem Plan gearbeitet

wurde, sondern dr Unterhaltung und Beschäftigung der einzelnen

Zusammenkünfte nehr dem Zufall überlassen blieb. — Als der

Verein deutsche! Antiquare sich im Jahre 1862 in Reut-

lingen versammele, wollte ich mich bei dieser Gelegenheit in
einem solchen Krise umsehen. Der mir bekannte Professor Bir-
linger in Bonn wt den willkommenen Anlaß, mich einzuführen

und manchem vozustellen. Die Verhandlungen selbst waren noch

gar nicht organüert und sehr unbeholfen, so daß ich zum Vor-

theil schweizerische Vereine einen auffallenden Unterschied fand.

Zur Annehmlickeit für mich trug namentlich bei, daß man

meinen Namen durch die Literaturgeschichte der Schweiz kannte,

daher ich unterandern bei dem bald darauf nach Zürich ver-

setzten Bursian und beim Germanisten Bartsch aus Rostock sehr

freundliche Aufahme fand. Natürlich ermangelte ich nicht, mich

auch mit den Zerner'schen Anstalten bekannt zu machen, welche

man ihrer Grsartigkeit wegen bewundern konnte, dabei freilich

begriff, daß diàitung derselben für Einen Mann zu viel war, so

bedeutend der «indruck war, welchen der in schwerer Arbeit durch-
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furchte Mann machte. Wenn die Verhandlungen des deutschen

Gelehrtenvereines viel zu wünschen übrig ließen, so war dagegen

die gesellschaftlich-festliche Seite ganz brillant, namentlich da der

Präsident des Vereins, Graf Wilhelm von Württemberg, sammt-

liche Mitglieder auf die im alterthümlichen Styl erbaute und

reich dekorierte Burg Lichtenstein einlud und dnrch geistreich Poe-

tische Aufführungen sowohl als durch üppige Liberalität Schlag

auf Schlag überraschte. Daneben wurde nach vierzig Jahren

Tübingen wieder besucht und von den schönen Kirchen Eßlingens

Einsicht genommen. Zwei Jahre später verscmmclte sich der

deutsche Verein in Konstanz, wobei ich Veranlaßmg war, daß auch

an die historischen Gesellschaften der Schweiz md des Thurgaus

Einladungen ergiengen. Unterdessen hatte der dmtsche Verein uns

Schweizer in der organischen Anordnung der Be handlungen schon

bedeutend überholt, indem ein wohl vorbekkitebs Fragen-Schema

aufgestellt wurde, welches namentlich auch auf Untersuchung der

lokalen historischen Merkwürdigkeiten abzielte. Obgleich Konstanz

außer dem gut repräsentierenden Oberamtmam und dem uube-

deutenden Marmor, welcher das Stadtarchiv besorgte, keinerlei

geistige Kräfte darbot, so erweckte doch die älteLischofsstadt mit

ihrer schönen und reichen Umgebung die lebhaftste Theilnahme.
Unter den Anwesenden befand sich unter andren der liebens-

würdige alte Waagen, der gründlichste Kennr der Malerei,
und der um deutsche Kunst so verdiente Hefner-Alteneck,
welcher durch zahlreiche Käufe aus dem Nachlaß der Ellenrieder

mich ermunterte, mir ebenfalls einige Federzeichungen zu er-

werben. Am dritten Tage wurde eine Fahrt nch Ueberlingen

unternommen. Bei der Rückkehr war es bereitsNacht, und in
Mörsburg sollte man von einem Dampfschiff af ein anderes

übergehen. Beim Uebergang, mit meinem kurzen Esicht rued von
der Laterne geblendet, that ich einen Mistritt uv fiel zwischen

den beiden Schiffen kopfüber in's Wasser. Bei dt beträchtlichen

Höhe des Sturzes fühlte ich, wie ich tief einsank.arbeitete mich
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aber schnell wieder empor, nur besorgt, ich möchte unter den?

Rumpf des Schiffes auftauchen. Allein ich kam glücklich empor,

worauf mir schnelle Handreichung geboten wurde. Doch kam ich

in eine zweite Gefahr, da man mir nur ein Seil hinabließ, an

welchem ich mich zu halten hatte: eine Kraftanstrengung, welche

beim Hinaufziehen mit den nassen, schweren. Kleidern meine

Nerven auf's heftigste spannte. Mit Gottes Hülfe gelangte ich

wohlbehalten empor, und da mir trockene Kleider gereicht werden

konnten, gieng dieser Unfall ohne Nachtheil vorüber. Da ich beim

Falle Geistesgegenwart und Muth nicht verloren hatte und mich

auf's Schwimmen verlassen durfte, so lag mir der Gedanke an
die überstandene Gefahr weniger nahe als das beschämende Ge-

fühl, mich durch das Ungeschick, wie es einem ungewandten

Stubengelehrten begegnet, in Aufsehen gebracht und lächerlich

gemacht zu haben. Auf den nächsten Sonntag, welcher ein Bet-

tag war, hatte ich die Predigten schon vor der Versammlung

vorbereitet; ich ließ daher in denselben keine Anzeichen der durch-

gemachten Gemüthsbewegung eindringen. Allein als ich nach dem

Genusse des h. Abendmahls das Dankgebet anstimmte und zur
Stelle kam: „Barmherzig und gnädig ist der Herr, langmüthig
und von großer Güte zc." — übermannte mich das Gefühl der

mir wiederfahrencn göttlichen Gnade, die mich aus großer Gefahr

gerettet und mir das Glück gewährt, inmitten meiner Gemeinde

das Mahl des Herrn feiern zu dürfen, und wenn ich auch den

Ausbruch der Thränen zurückdrängte, so war ich doch von so

großer Gemüthsbewegung ergriffen, daß ich nur mit Mühe die

heilige Handlung vollendete.

Die schweizerische Prediger-Gesellschaft besuchte ich

während meines Schullebens nicht, außer gelegentlich zum Schluß
der Schweizcrreisc im Jahre 1847 in Bern. Allein als Pfarrer
nahm ich an den -Versammlungen in Frauenfeld, Zürich,

Schaffhausen, St. Gallen, Herisau und Glarus Theil. Doch der

zum Theil mehr burschikose als festliche Geist des Zusammen"
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lebens und der immer tiefer einschneidende Zwiespalt der An-
sichten machte mir diesen Verein immer weniger erfreulich, so

sehr ich die Bekanntschaften zu schützen wußte, welche sich im

Laufe derselben ergaben.

Im Herbste des Jahres 1857 besuchte ich wie noch

einige andere Schweizer den deutsch-evangelischen Kirchen-
tag in Stuttgart. Die Anzahl der Mitglieder war zu groß, als

daß eine freundliche Annäherung zwischen den einzelnen Gliedern

hätte statthaben können; der Geist dagegen, welcher das Ganze

beseelte, war das Höchste und Erhabenste, das ich je erlebt. Zwar
fehlte es auch an Einseitigkeit und Parteigeist nicht; der doktrinäre

Kampfhahn Stahl, der hart abgeschlossene Hengstenberg zeigten

gegen die Mitglieder des reformierten Bekenntnisses eine be-

schränkte und feindselige Unduldsamkeit, welche die Schweizer

beleidigen und vom Wiederkommen abschrecken konnte. Dagegen

standen hoch über jeder Beschränktheit die Leiter und Häupter
des Vereins. Wichern in seiner hohen, edeln, kräftig elastischen,

leuchtenden und gebietenden Erscheinung ist die Seele und der

großartige Träger des Kirchentages, in dem sich Frömmigkeit und

viel umfassende Freiheit auf's schönste vereinigen. Seine Rede

fließt, in vollkommener Selbstbeherrschung, ohne Kanzelphrasen,

im unmittelbaren Gedanken und Sachreichthum dahin, wobei er

den ergreifendsten Ernst und die idealste Hohheit mit volksthüm-

licher Anschaulichkeit und selbst nnt Humor und Scherz zu ver-

einigen versteht. Nicht großartig, aber reich an Bildung und

Umsicht, höchst anmuthig und gemüthvoll, ganz geeignet, um
einen großen Kreis nnt Vertrauen zu erfüllen, zeigte sich der

edle Bethmann-Hollweg. Mit einer gewissen Schwere und

Mühsamkeit, wie ein bestimmtes an die Stunde gebundenes Be-

rufslebeu jedem mehr oder weniger es aufdrückt, bewegte sich

der ehrwürdige Nitzsch, allein durch seelenvolle Durcharbeitung,

wo Geist und Gemüth in gleicher Fülle und Stärke sich offen-

bart, gewissermaßen das Ideal eines Professors der Theologie.
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Dem Kirchentag gibt die zahlreiche Betheiligung von Laien das

reichere und freiere Gepräge, und die große Zahl bedeutender

Menschen läßt die leeren und selbstgefälligen Wortmacher nicht

aufkommen. Ich arbeitete mich alle vier Tage vor, um durch

Auge und Ohr dem Mittelpunkte nahe zu sein, und ließ mich

nicht verdrießen, stundenlang an den Schranken zu stehen, bis

allmälig einer der vordern Plätze frei wurde. Die Rückreise mit
dem nachherigen Antistes Finsler, dem kühlen, aber gebildeten,

klugen und gleichgewichtigen Kirchenstaatsmanne, einen? Großsohne

des Antistes Geßner (ff 1843), war mir sehr angenehm.

Im Jahre 1861 wohnte ich der ^.lliunos svanZs-
IÎHUS in Genf bei, wo die französischen Protestanten die Mehr-
heit und den Mttelpunkt bildeten, nach diesen in größter Zahl
die Engländer und Amerikaner, aus Deutschland wenig über

hundert, aus der deutschen Schweiz eine kleine Zahl, aus den

übrigen protestantischen Gebieten einzelne bemerkenswerthe Re-

präsentanten. Die Gesammtheit der französischen Protestanten

war jedoch weit davon entfernt, eine so ehrfurchtgebietende Macht
und eine so großartige Harmonie darzubieten, wie die am Kirchen-

tag vereinigten deutschen Protestanten, welchen der Geist deutscher

Wissenschaft ein höheres, freieres Gepräge gibt. Es blieb, bei

den weit auseinander liegenden Theilen, bei der Allianz des Be-

kenntnisses; aber bei den Verhandlungen war man weit entfernt

zu einer rechten Gedanken-Harmonie zu gelangen. Das Schönste

und Ergreifendste war wohl das gemeinsame Abendmahl, wo

jede der vier Hauptsprachen ihren Beitrag zur Feier leistete, und

wobei der Repräsentant der italienischen Zunge, der Waldenser

Prediger Meylle, am tiefsten ergriff. Sonst fehlte es an jenen

Größen, wie sie der deutsche Kirchentag aufweist, weil der pro-
testantischen Kirche Frankreichs eben die große Unterlage im Volke

gebricht und Genf selbst ein zu kleines und enges Feld ist, um

wirkliche Größen zu erziehen. Paris selbst hat eine bedeutende

Zahl vorzüglicher Prediger, Pressenss, Monod, Valette, Rognon,
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Coquerel zc.; aber es sind mehr Redner als Männer des Ge-

dankens und der durchgearbeiteten Wissenschaft. Genf selbst hat

im Prediger Barde einen vorzüglichen Mann; andere erhoben

sich nicht über das Gewöhnliche; Merle-d'Aubigns ist ein zu

theatralischer Franzose. Sämmtliche Deutsche, denen sich auch

die Schweizer anschlössen, waren zu einem Hamburger Bankier

Sillem eingeladen. Die zahlreiche Familie des Wirthes zeich-

nete sich durch die gediegenste Bildung und großen Takt aus;
aber währhaft pitoyabel war das breite und leere Geschwätz der

deutschen Pastoren, und das Lächerliche von der Sache war, daß

sils ein Schweizer sich herausnahm, auf diesen Fehler der Ge-

schwützigkeit aufmerksam zu machen, seine Rede ebenso wenig

Gehalt hatte, zudem aber auch noch des Redeflusses entbehrte,

wodurch die Deutschen sich hervorthaten.

Im Jahre 1869 besuchte ich den Kirchentag zum zweiten

Male in Stuttgart; wegen der unduldsamen Ausschließlichkeit,

mit welcher die Schweizer das frühere Mal dort behandelt wor-
den waren, fanden sich jetzt nur wenige ein. Der Kirchentag
aber hatte gerade darin einen großen Fortschritt gemacht; denn

nun wurde die gleiche Berechtigung des reformierten Bekenntnisses

entgegenkommend ausgesprochen. Einen erhebenden Eindruck machte

Gerocks durch einen ebenso frommen als freien Geist geweihte

Kestpredigt, wie er denn selber, im Vergleich mit dem frühern,
etwas herben Selbstgefühl, in seinem ganzen Wesen veredelt und

geheiligt erschien. Auf's angenehmste war ich überrascht, Wichern,
den König des Kirchentages, ganz unverändert, sowie auch den

fünfundsiebenzigjührigen Bethmann-Hollweg nur wenig gealtert

zu finden. Offenbar sah man von Seite des deutschen Kirchentages

die Nothwendigkeit ein, die in Folge des deutschen Protestantentags

gerissene Lücke durch Gewinnung der Reformierten auszufüllen,

daher denn auch dem streng reformierten von der Golz von

Basel ein Hauptreferat aufgetragen wurde und daher dessen sehr

kühne und freisinnige Ausführung nur von einigen untergeord-
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neten Lutheranern, z. B. Kahms, einen immerhin mäßigen Ein-
spruch erfuhr. Die bedeutendste Rede war auch diesmal diejenige

Wicherns über die innere Mission, freilich unvorbereitet und

daher auch ziemlich ungeordnet, aber fesselnd durch den Reich-

thum der Gedanken und die Manigfaltigkeit der angeschlagenen

Töne, vom ergreifendsten Ernst bis zum allgemeinen Heiterkeit

erregenden Humor, völlig frei von frommer Phrase, stets treffend

und sachgemäß. Einmal in einer Pause richtete ich, im Auftrage
der gemeinnützigen Gesellschaft, eine Frage an ihn über Anstalten

für jugendliche Verbrecher. Die Antwort lautete mit einer ge-

wissen kühlen Vornehmheit kurz und bestimmt. Diese Gemessen-

heit verstimmte mich nicht, sondern amüsierte mich, da Wichern

vorher mit Pfarrer Ledderhose, einein Schriftsteller von sehr ober-

flächlichem Gehalte, auf's verbindlichste verkehrt hatte. Ich machte

es mir sonst zur Regel, in großen Gesellschaften nur ausnähms-

weise und gelegentlich Bekanntschaften anzuknüpfen. Durch die

Anwesenheit Professor Herzogs von Basel in Erlangen, des

Herausgebers der theologischen Encyklopädie, daher mit allen deut-

scheu Theologen bekannt, der mir bei mehrcrn frühern Gelegen-

heiten sich freundlich bezeigt hatte, und dem ich mich in Stuttgart
gerne anschloß, hatte ich nun die erwünschte Gelegenheit, mit

manchem vorzüglichen Manne in Berührung zu kommen, was

sich für mich um so angenehmer gestaltete, da mein Zwingli den

meisten derselben bekannt und wohl aufgenommen war. So kam

ich nebst vielen andern mit Dorner, Grüneisen, Gerock, Blum-
hard w. in Verkehr und lernte im geselligen Umgang auf der

Silberburg in Gerocks Schwestern feine und liebenswürdige

schwäbische Pfarrfrauen kennen. Der bekannte Wilhelm Hofmann,
der Berliner Hofprediger, zeigte sich als sehr gewandter, kräftiger,

populär beredter Mann, doch fehlt ihm die höhere Weihe; es ist

etwas hochmüthiges, lebemännisches in ihm; er ist aber wieder

ein zu derber Schwabe, um ohne Schaden für den Charakter
den Hofkreisen sich einzufügen. Dagegen freute ich mich ungemein

»
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des mehrmaligen Verkehrs mit dem meiner Frau näher bekannten

frommen Blumhart. Der dicke, behagliche Schwabe hat bei nä-

herer Betrachtung so etwas Feines, Lichtes, Seelenvolles und

dabei zugleich eine so lautere Kindlichkeit und Offenheit, daß man

ihn lieb gewinnen muß. — Der König öffnete den Mitgliedern
des Kirchentages die durch die Lage und maurische Bauart an-
ziehende Wilhelma und ließ daselbst eine Erfrischung reichen,

wobei der von Gottlieben her mir bekannte Hofmarschall Graf
Beroldingen die Honneurs machte.

Nach einem dreitägigen Ausenthalt in Stuttgart, während

dessen ich auch den mir von früher her bekannten württem-

bergischen Geschichtsschreiber St äl in besucht hatte, reiste ich mit
Herzog nach München, um die internationale Kunstausstellung

zu besuchen. Einen sehr günstigen Eindruck machte die damit

verbundene bayrische Industrie-Ausstellung. Es war höchst inte-

ressant, die Leistungen der gegenwärtigen Kunst nebeneinander

zu sehen und namentlich die technische Virtuosität der französischen

Malerei. Allein es fehlte zu sehr am Adel der Gegenstände und

der Gesinnung, als daß tiefe Eindrücke möglich gewesen wären,
so daß ich durch die Sammlung der ältern Gemälde im Aus-
stellungsgebäude, namentlich durch die von Holbein und Dürer,
mehr befriedigt war, namentlich aber in der alten Pinakothek

mich erholen mußte, um mit wahrer Befriedigung von dannen

zu ziehen.

Es sieht sich heutzutage fast jeder gebildete Mann im Fall,
irgend einmal etwas drucken zu lassen, ohne deswegen sich die

Aufgabe zu stellen, Schriftsteller zu sein. Ich hatte mehrere kleine

wohl aufgenommene Versuche aus dem historischen Gebiet ge-

macht, namentlich in Neujahrsblättern und der Beschreibung

thurgauischer Burgen; aber ich fühlte zu gut, was es brauche,

um unter dem Heere der Schriftsteller eine nicht gar zu schofle

und vergessene Stellung einzunehmen. Manches Jahr war ich

entschlossen, meine ganze Kraft und Liebe auf die künftige Kan-

I
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tonsschule zu verwenden, und ich meinte, mich in dieser Beziehung

mit meiner bisherigen Erfahrung meinem Heimatkanton aufsparen

zu sollen. Als aber in den dreißiger und vierziger Jahren die

Verwirklichung einer Kantonsschule immer weiter in die Ferne

zu treten schien, dagegen allmälig die Beyel'sche Buchhandlung
einen großen Theil meiner freien Zeit und Sorge in Anspruch

nahm, war meine Muße für planmäßige Studien ziemlich be-

schränkt. Die Befeindung der Stadt Frauenfeld war auch ein

Hemmnis für die Kantonsschule; die Befeindung der großen

radikalen Mehrheit gegen die gemäßigte Thurgauer Zeitung galt

zum guten Theil auch meiner Person; dazu kam, daß die Stel-
lung Beyels durch eine Reihe von Misgriffen immer mislicher

und unhaltbarer wurde. Indem mit der Verlornen Aussicht auf
die Kantonsschule mir auch die Hoffnung auf eine gewünschte

und freudige Lebensaufgabe genommen war; indem ein immer

wilderer Radikalismus mich mit den in der Thurgauer Zeitung
verflochtenen Ansichten in steigenden Mskredit brachte, und indem

der gefahrdrohende Ruin eines anfangs so Hoffnungsvolleu und

lebensfähigen Institutes, das durch mich veranlaßt und mit so

viel Opfern gestützt war, für mich mit Kummer und Schmerz

begleitet war: wurde meine äußere Stellung trostlos und auf-
reibend. Ich mußte daher einen festen Boden, eine von außen

unerreichbare, freie und sichere Zufluchtsstätte finden, wenn ich

nicht zu Grunde gehen sollte. Irgend eine gelehrte Ausgabe hätte

mir die innere Befriedigung, die Stärkung, deren ich bedürfte,

nicht gegeben. Ich hatte früher lange Zeit die Züge des Mittel-

alterlichen Lebens aus der Zeit der Minnesänger gesammelt, um
dieselben in einer Darstellung Walters von der Vogelweide zu

verflechten und zu einem Gesammtbild der Lebensweise und der

Sitten in der Zeit der Hohenstaufen zu verarbeiten. Ich bedürfte

nun aber eines Gegenstandes, welcher mich mit Gegenwart und

Heimat in Beziehung setzte. Ich habe früher schon bemerkt, daß

die Zumuthungen, unser Schweizerdeutsch gegen das Hochdeutsch
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zu vertauschen, womit die deutschen Schulmeister Ernst machen

wollten, mich zur Schrift über die „Schweizerische Mund-
art :c." veranlaßten. Die größere Arbeit, über die „Schwei-
zerische Literatur des 18. Jahrhunderts" sollte ebenfalls

eine Abwehr gegen das geringschätzige Urtheil sein, womit die

neuere deutsche Literaturgeschichte den Antheil der Schweizer am

Aufschwung des deutschen Geisteslebens im vorigen Jahrhundert

behandelte. Es brauchte freilich Selbstständigkeit und Muth, um
sich auf eine weitaussehende Arbeit mancher Jahre in stiller Ab-

geschlossenheit einzulassen; denn im Heimatkanton interessierte sich

keine Seele dafür. Dagegen kam man mir von Zürich, nament-

lich von Seite der Stadtbibliothek, sehr fördernd entgegen, und

Kaspar Zellweger schloß mir ebenfalls vertrauend seine Schätze

auf. Allein als ich einen Theil der Ausarbeitung hinter mir
hatte und solche mehrcrn Freunden in Zürich mittheilte, wünschten

sie manches anders oder ganz weg; auch Freund Götzinger war
mit der Hervorhebung? der Schweizer wenig zufrieden. Erst

Wackernagel urtheilte, nach manchem guten Rath im Einzelnen,

zum Schluß: „Lassen Sie die Sache, wie sie ist! Es wird ein

gutes Buch." Auf pekuniären Gewinn rechnete ich nicht; es

war mir aber auch gar nicht darum zu thun. Aber ich wollte

einen Fühler vorausschicken, was ich von meiner Schriftstellerei

in einem weitern Kreise zu erwarten Hütte; ich gab daher eine,

erweiterte Skizze aus der Darstellung über Bodmer heraus unter

dem Titel: „Klopstock in Zürich 1751". Die Aufnahme der

kleinen Schrift in Deutschland und in der Schweiz war ermuu-
ternd. Ich arbeitete daher Jahre lang in der Stille freudig fort,
und wenn unterdessen irgend etwas über die Zeit erschien, die

ich bearbeitete, so waren solch einzelne Versuche nicht geeignet,

mich abzuschrecken, sondern zu ermuntern. Ich arbeitete in freier,

heiterer Gemächlichkeit an der schweizerischen Literaturgeschichte

von 1844 bis 1859, wobei ich gewissenhaft besorgt war, darüber

nie ein Schul- oder Pfarrgeschäft zu vernachlässigen, sondern
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stets in erster Linie die Berufspslicht zu erfüllen. Wie ich für
das ökonomische Ergebnis unbekümmert war, so machte ich mir
auch keine Sorge um einen Verleger. Beim Schlüsse meiner

Arbeit benutzte ich das Anerbieten des gefälligen Bibliothekars

Hörner, mit Orell, Füßli und Cie. in Zürich für den Verlag in
Unterhandlung zu treten. Ich hatte für das von Gerold Meyer

von Knonau und Salomon Vögeli herausgegebene Zürcherische

Taschenbuch den Aufsatz „Heinrich Pestalozzi und Anna
Schultheß, bearbeitet nach dMjBrautbriefen des Paares", geliefert,

und Vögeli machte nach Meyers unterdessen erfolgtem Tode die

Fortsetzung des Tagebuches von meiner Mitwirkung abhängig.

Der Verleger hatte daher Ursache, gegen mich willfährig zu sein.

Ich hatte für den nächsten Jahrgang einen Artikel verheißen,

welcher den „Einfluß Bodmers aus die Kunst in Zürich" be-

handeln sollte. Allein nähere Nachforschungen in den Samm-

lungen der Künstlergesellschaft auf der Platte in Zürich, welche

ich mehrere Tage in völliger Freiheit und ohne begleitende Auf-
ficht durch Maler Vogels Vermittlung einsehen durfte, belehrten

mich, daß ungeachtet Bodmers Freundschaft mit dem Londoner

Mäler Füßli und der Einwirkung auf Tischbein, derzufolge

dieser, durch Bodmer veranlaßt, Scenen aus der deutschen Ge-

schichte des Mittelälters behandelte, doch irgend eine bestimmte,

durch Bodmer beeinflußte künstlerische Richtung der Maler des

damaligen Zürichs sich nicht nachweisen lasse. Da ich statt dieses

verheißenen Beitrages keinen andern in Aussicht stellte, so verlor

ich für den Verleger das früher bezeugte Interesse, und da er

fürchtete, mit dem Verlage der Schweizerischen Literatur, so be-

scheiden meine gestellten Bedingungen gewesen waren, kein gutes

Geschäft zu machen, so rückte er dann wie ein armseliger Krämer

mit allerlei kleinlichen Hemmnissen und WiderWilligkeiten vor. Als
er aber vollends im Mistrauen auf den Erfolg sich anschickte,

das Werk in zwei Theilen herauszugeben, in der Absicht, daß,

wenn der erste Theil keinen entsprechenden Absatz finde, den

Thurg. Beiträge XXV. 10

Q -
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zweiten gar nicht folgen zu lassen, machte ich, obgleich schon der

dritte Bogen gedruckt war, kurzen Prozeß, kündete den Vertrag
und verlangte das Manuskript zurück. Buchhändler Fisch war
damit sehr zufrieden und wollte mir einige von ihm Vertrags-

gemäß bezogene Bücher gratis überlassen, wobei ich aber erklärte,

daß ich unter solchen Umstünden nicht im Fall sei, von ihm
Geschenke anzunehmen. Als ich mich darauf an Sal. Hirzel
in Leipzig wendete, erhielt ich bald eine entsprechende Zusage

mit der Bemerkung, daß er nicht gewagt hätte, für diese Arbeit
ein so geringes Angebot zu machen, wie ich mit Fisch einge-

gangen; da ich aber selbst nicht mehr gefordert, so trete er gerne

unter den gleichen Bedingungen in einen Vertrag ein. Nach

wenigen Wochen erschien das Werk in schöner Ausstattung und

fand allgemeine und entgegenkommende Aufnahme und Aner-

kennung, indem eine große Zahl deutscher und schweizerischer

Blätter dasselbe begrüßten, unter andern namentlich der Ästhetiker

Bischer in der Allgemeinen Zeitung und Koberstein im Litera-

rischen Centralblatt. Offenbar gereichte die akkreditierte Buch-

Handlung sehr zur Förderung des Absatzes. Eine zweite Auflage,
wie die Verlagsbuchhandlung hoffte und manche, wie z. B.
Wackernagel, erwarteten, wurde freilich dem Werke nicht zu Theil;
dagegen fand ich von nun an in allen gebildeten Kreisen ein

aufmerksames Entgegenkommen.

Die Literaturgeschichte war die Blüthe und die Frucht meines

Schullebens. Nun war es mir daran gelegen, ein Zeugnis von
dem Gedankenkreis zu geben, der mich im Pfarrlebcn bewegte.

Längst hatte es mir in der Schweizergeschichte gefehlt, daß die

Bezeichnung des eigenthümlichen religiösen Lebens in der Schweiz

zu wenig Berücksichtigung gefunden; ich wollte daher diese Lücke

ergänzen und einem größern Leserkreise die vornehmsten Züge der

Frömmigkeit vor Augen stellen. Zu diesem Behufe bedürfte es

keiner zusammenhängenden Geschichte, sondern es sollte das Zweck-

dienliche in einzelnen Gemälden vorgeführt werden. Diese Ans-
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gäbe machte mir große Freude; demzufolge erschienen ebenfalls
bei Hirzel in Leipzig im Jahre 1864 die „Bilder aus dem

kirchlichen Leben der Schweiz." Leider hatte das Buch nicht

den beabsichtigten Erfolg, weil es den Liberalen zu positiv und

den Gläubigen zu wenig salbungsvoll war; daher mehrere Ab-

schnitte, welche in einer Genfer Zeitschrift in der Uebersetzung

aufgenommen worden, durch erbauliche Ausstattung mundgerecht

zugeschnitten wurden.

Bei den vorbereitenden Studien zu dieser Arbeit fesselte

mich namentlich die Größe Zwinglis, und ich war verwundert,

daß er noch so wenig in dem ganzen Umfange seines Lebens

und Wirkens behandelt worden war. Ehe ich die Bilder vol-

lendet hatte, warf ich mich daher in die Nachforschungen über

Zwingli hinein, indem ich namentlich ini Zürcher Staatsarchiv
so viel bisher unbekanntes Material fand, daß ich mit frischer

Zuversicht eine neue Bearbeitung in Aussicht stellen durfte. Auch

war Hirzel aus persönlichem Interesse an dem Gegenstande zur

Uebernahme des Verlages gerne geneigt. Eine wesentliche Nach-

hülfe bot das Luzerner Staatsarchiv, welches mir durch Se-
gessers Fürsprache eröffnet wurde, und welches über die politischen

Vorgänge aus der Reformationszeit ganz neue Aufschlüsse gewährte.

Namentlich aber kamen mir die handschriftlichen Kollectanecn des

Oheims Kirchhofer zu gute. Ich selbst hatte nach seinein Tode

bei seinen Angehörigen darauf gedrungen, daß seine Handschrift-

lichen Sammlungen der Stadtbibliothek in Schaffhausen vermacht

werden möchten. Als ich nun daselbst von der Sammlung Ein-
ficht nahm, hatte ich die Freude, mehr als zwanzig Handschrift-

liche Quartbände zu finden, welche die Abschriften von Urkunden

fast aller schweizerischen und süddeutschen Archive und Biblio-
theken aus der Reformationszeit enthielten und meine Arbeit

daher bedeutend erleichterten und förderten. Zwingli war mir
darum so anziehend, theils weil er der größte, gedankenreichste,

wirksamste und verdienstvollste Schweizer ist, theils weil er stets
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bemüht war, Glauben und philosophische Erkenntnis in Harmonie

zu bringen. Von der Herrlichkeit des Mannes durchdrungen,

durfte ich mich dann auch nicht scheuen, die Schattenseiten wahr-

heitsgetreu hervortreten zu lassen. — Ich schätzte mich glücklich,

diese Arbeit bei vorgerückten Jahren vollenden zu dürfen, beson-

ders nachdem in Folge einer Ueberanstrengung im Anfang der

Ausarbeitung die Kopfnerven in eine bedenkliche Spannung ge-

rathen waren. Aber ich durfte mich mit Gottes Hülfe einer

gänzlichen Wiederherstellung erfreuen und überwand zwei Jahre

später die Folgen einer lange andauernden Erkältung ohne Nach-

theil, so daß ich in den letzten Jahren frischer und ungestörter

fortarbeiten konnte als zu Anfang des Unternehmens.

Wegen verschiedener Uebelstände: der feuchten Lage des

Ortes, der hie und da herrschenden Bise, die auf die rheuma-

tischen Leiden einen verschlimmernden Einflus ausübten, entschloß

ich mich, nach dem Tode meines Schwiegervaters, eines frommen

Mannes, dem im hohen Alter noch Erblindung drohte, in Gott-
lieben nach Antritt meines 70. Altersjahres zu resignieren. Es

machte mir zwar Anfangs Mühe, bei noch gesunden und frischen

Kräften dem Amte und der öffentlichen Thätigkeit zu entsagen.

Die Gemeinde war auch von der àittheilung meines Entschlusses

überrascht. Ich fühlte mich aber dazu verpflichtet, hauptsächlich

um meiner liebevollen Gattin das Fortleben zu erleichtern. Wir
dachten zuerst daran, uns in Frauenfeld niederzulassen, entschieden

uns aber endlich theilweise um dortiger näher Verwandter willen

für Winterthur, wo wir eine angenehme Wohnung fanden.

Mit dem anbrechenden Frühling, nachdem ich Ende Win-
ters mit den letzten Kapiteln zu Zwingli geschlossen und mit
der Korrektur beschäftigt gewesen, freute ich mich noch herzlich,

zum Abschied die schönen Punkte der Umgebung von Konstanz

zu besuchen, welche so viel zur Annehmlichkeit unseres Aufent-
Haltes beigetragen hatten. Bei der letzten Versammlung des Ka-

pitels gab ich im Schlußworte von meiner Gesinnung und



149

meinem Streben als Vorstand Rechenschaft; dabei wurde ich

doch von einer unerwarteten Gemüthsbewegung überrascht, da ich

mich von den vieljithrigen Amtsbrüdern trennen sollte, von denen

einzelne mir sehr theuer waren, und mit deren Gesammtheit ich

in gutem Vernehmen stand. Der Abschied von der Gemeinde

dagegen wurde mir durch das Benehmen einzelner erleichtert. Wenn

mir nicht die Freude zu Theil geworden war, auf Seelen in dieser

Gemeinde rechnen zu können, welche ich entschieden für das Reich

Gottes gegen alle Einflüsse der Welt gewonnen hatte, so fand
ich doch die innigste Anhänglichkeit und Verehrung bei einem aus

Alt-Württemberg gebürtigen Konstanzer, der in den letzten Jahren
durch kein Unwetter sich hatte abhalten lassen, jeden Gottesdienst

in Gottlieben zu besuchen, und dem unser Abzug einen tiefen

Schmerz bereitete, während ein entschieden christlich gesinnter

Pfarrer ihm in Egelshofen näher gewesen wäre. Am meisten

betrübte mich die Entfernung von dem geliebten Bernrain, dem

ich in der mir noch beschiedenen Lebenszeit meine ganze Liebe

und Mitarbeit zu widmen gedachte, aus bisheriger Erfahrung
wissend, welche Ermunterung für die Zöglinge darin liegt, wenn

außer den Hauseltern ein wohlwollender Freund und Beschützer

sich ihrer annimmt und sich um jeden einzelnen bekümmert.

Um den Zug zu erleichtern und Raum zu gewinnen, schenkte

ich etwa die Hälfte meiner Bibliothek der Kantonsbibliothek und

der Kantonsschule in Frauenfeld. Der Zug selber brachte große

Anstrengungen mit sich, gieng aber glücklich von Statten, und

wir langten wohlbehalten an unserm neuen Wohnorte an. Die

Aufnahme in Winterthur war eine freundliche und wohlwollende,

und man hatte die Absicht, mich in den Schulrath aufzunehmen

und, wie es hieß, mir gewissermaßen „die Direktion der Mädchen-

schule" zu übertragen. Allein ich hatte mir fest vorgenommen,

mich zu keiner bindenden Stellung herbeizulassen und keinerlei

Verpflichtungen zu übernehmen, welche mir äußere Verantwort-

lichkeiten auferlegen würden, denen ich vielleicht bald nicht mehr

«
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gewachsen sein könnte. Ich mußte daher das vertrauensvolle

Vorhaben verdankend ablehnen. Wir gewöhnten uns in unserer

angenehmen Wohnung sehr gut ein, und ich lebte in stiller Zu-
rückgezogenheit sehr vergnügt meinen Studien. Ich sah den alten

Jugendfreund Gamper, jedoch wegen seiner nun weitgehenden

demokratischen Richtung weniger; dagegen freute ich mich besonders

des sehr thätigen und vielseitigen Freundes Ziegler und des für
christliche Zwecke eifrig bemühten trefflichen Hauses Goldschmied;

voraus aber war ich zufrieden und glücklich in der lieben Häus-

lichkeit, da die mildere Luft und die geschütztere Wohnung einen

günstigen Einfluß auf das Befinden meiner Frau ausübten.

(Fünf Jahre setzte Mörikofer die Erinnerungen, mit Ausnahme
eines kurzen Nachtrages nach 3 Jahren, nicht fort.)

Unser Aufenthalt in Winterthur hat schon über fünf Jahre

gedauert.

Als unser Umzug von Gottlieben in meinem siebzigsten

Jahre statthatte, glaubte ich nach mehrern bedrohlichen Störungen
mich mit einein nicht fernen Ende meiner irdischen Laufbahn
vertraut machen zu müssen. Nun sind aber diese fünf Jahre
durch Gottes Gnade fast ohne alle Störung vorübergegangen

(mit Ausnahme einer bald überstandenen Halsentzündung); viel-

mehr war mein Wohlsein ein konstanteres als zehn Jahre früher,
und geistige Arbeiten wirkten weniger angreisend auf die Nerven.

Offenbar hat auch Lage und Luft von Winterthur günstig auf
den Gesundheitszustand meiner l. Frau gewirkt. Im Anfang des

Winters 1866 hatte sie noch während unseres Aufenthaltes in
Gottlieben ein nervöser Ueberfall an den Rand des Grabes ge-

bracht, von dem sie sich nur langsam erholte, und der bleibende

Nachwehen zurückließ. Der Umzug von Gottlieben nach Winterthur
wurde zwar frühzeitig vorbereitet, spannte und erschütterte aber

dennoch ihre Kräfte. Die Furcht vor einem neuen Zuge bewog

uns dann auch, als das von uns bisher bewohnte, so günstig

gelegene und bequem eingerichtete Haus verkauft werden sollte,

dasselbe für uns zu kaufen. Nun ist sie im Ganzen frischer und
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stärker geworden und macht namentlich weitere Gänge mit grö-
ßerer Leichtigkeit. Wir haben in Winterthur nichts gesucht als
ein freies, stilles und verborgenes Dasein. Neben diesem ist uns
manches Freundliche in geselliger Beziehung zu Theil geworden

von den Familien der Herren Ingenieur Goldschmid, Ober-

gerichtspräsidenten Spiller und Rieter-Biedermann, welch letzterer

durch seinen bedeutenden Verlag in der musikalischen Welt be-

kannt ist. Besonders erfreulich war auch der Umgang mit einer

andern Jugendfreundin meiner Gattin, Luise Sulzer-Hirzel, deren

Gatte sich durch seine weitbekannte Gießerei mit 1200 Arbeitern

zu einem der größten Industriellen der Schweiz emporgeschwungen

hat. Das angenehmste und förderndste Verhältnis war dasjenige

mit Or. Melchior Ziegler, deni rühmlich bekannten Kartographen,
das durch häufige gegenseitige Besuche, lebhafte Mittheilungen und

oft abweichende Meinungsäußerungen seine beständige Nahrung
und Würze fand. Zudem verband uns beide eine nähere Freund-

schaft mit seiner edeln, fein organisierten Gattin. Die geistreiche

und höchst anregende Erzieherin, Henriette Furrer, hieng schon

mit kindlicher Liebe an der Großmutter meiner Frau und trug
ihre Anhänglichkeit auch auf diese über. Ganz besonderes Inte-
resse erweckte mir diese Freundin, weil in der zweiten Hälfte des

19. Jahrhunderts nieniand mehr den Geist Pestalozzis, seine

Bestrebungen und seine eigenste Ausdrucksweise in gleichem Grade

bewahrt hatte. Aus verwandtschaftlichem Kreise war uns gar
lieb Lotte Hirzel-Gysi, die jüngere schwesterliche Freundin meiner

Frau, eine Tochter der Schwester der Mutter von dieser, nebst

ihrem wackern, strebsamen Manne,, dem in dem Sulzer'schen

Geschäfte geschätzten Ingenieur. Ferner die in weiten Kreisen

thätige und wohlthätige Elise Forrer-Biedermann. Sehr ange-

nehm war mir, nach der frühern Gemeinschaft im Kapitel wieder

mit Zehnder anzuknüpfen.

Die Anwendung einer vollen freien Muße ohne eine Thä-
tigkeit, zu welcher Amt und Pflicht anspannt, ist nicht ganz



152

leicht. Ich war daher nicht ohne Besorgnis, wie ich in Winter-

thur nieine Zeit ausfüllen würde, wo sich keinerlei Aufgabe fand,

welche mich durch irgend eine nützliche Bethätigung mit dem

Leben in Verbindung gebracht hätte. Meine Studien über die

schweizerische Literatur hatten ursprünglich die alte und die neue

Zeit beschlagen; allein der fast gänzliche Mangel an Vorarbeiten

über die frühere Zeit bewog mich dann zur Beschränkung auf
das 18. Jahrhundert. Unterdessen hatten einzelne Abschnitte der

ältern Literaturgeschichte nähere Beleuchtung gefunden; daher

nahm ich mir vor, meine Muße dazu zu verwenden, auch die

frühere Periode bis zum achtzehnten Jahrhundert in Angriff zu

nehmen. Ich beschäftigte mich etwa anderthalb Jahre mit den

Vorarbeiten für diese Aufgabe, überzeugte mich aber, daß man

diesem Gegenstande nur einen Werth für die wissenschaftliche

Forschung, nicht aber ein Interesse für das größere gebildete

Publikum abgewinnen könne, und daß dieses Gebiet überhaupt

zu weitaussehend sei und zu lange Vorbereitung erfordere, als

daß ich in meinen Jahren auf eine befriedigende Vollendung

hoffen könnte. Auch war der namhafteste Beitrag der Schweiz

für die allgemeine deutsche Literatur, das historische Volkslied,

durch Liliencron so vortrefflich bearbeitet, daß ich solchem nichts

von Bedeutung Hütte hinzufügen können. Ich entschloß mich da-

her, mich mit einem beschränktem Gegenstande zu bescheiden und

wählte den Antistes Breitinger, einen vortrefflichen Mann
in einer schlechten Zeit, welcher im Zusammenhang mit der Zeit-
geschichte noch gar nicht bekannt war. Gerade um dessenwillen,

weil die Darstellung eines so ansprechenden Mannes eine Be-

reicherung der vaterländischen Geschichte war, wurde diese Schrift
nicht nur in Zürich, sondern in der Schweiz überhaupt mit ganz

besonderer Theilnahme begrüßt; für mich eine ergötzliche Ueber-

raschung, daß ein größeres Publikum über diese Beschecrung sich

mehr erfreut bezeigte als mit der größern Arbeit über Zwingli.
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Cine große, freudige Ueberraschung wurde mir zu Theil,
als mich die philosophische Fakultät Zürich den 2. Wintermonat

1872 unter vier andern, worunter Freund Pupikofer, als den

ersten, llouoris aausa zum Doktor der Philosophie ernannte.

Nicht nur hatte ich mich auf keine Weise um diese Auszeichnung

beworben, sondern der größte Theil der Mitglieder der Fakultät

war mir völlig unbekannt. Als Grund der Beehrung waren an-

gegeben meine Verdienste um vaterländische Literatur- und Re-

formationsgeschichte. Diese öffentliche Anerkennung meiner schrift-

stellerischen Arbeiten war mir von größerer Befriedigung und

höherm Werth als jeder äußere Vortheil.

Im Jähre 1872 ward ich um die Mitarbeit an der „All-
gemeinen deutschen Biographie", herausgegeben von Liliencron,

ersucht. Man verlangte von mir, außer den Literarhistorikern

auch die Theologen der Schweiz. Diese letztere Aufgabe, als mit
den Dogmatikern und Exegeten zu wenig bekannt, mußte ich

ablehnen, lieferte dagegen für den ersten Band die Skizzen über

Bullinger, die beiden Breitinger und Bodmer. — Längst dachte

ich daran, ein Charakterbild Lavaters zu versuchen, weil sein

Entwicklungsgang, seine Wirksamkeit und sein Zusammenhang

mit den Zeitgenossen noch zu wenig aus allgemeinen Gesichts-

Punkten aufgefaßt worden war. Als ich aber die Sache näher

in's Auge faßte, überzeugte ich mich, daß die Frommen über

das von mir gezeichnete Bild als zu weltlich und die Weltleute

als zu geistlich sich ärgern würden: daher man sich mit dieser

Arbeit wenig Dank erwerben würde. — Dagegen hatten mich

die Beweise der Theilnahme der evangelischen Schweiz für die

verfolgten Glaubensgenossen des Auslandes längst schon ganz

besonders angezogen. Da aber bisher die Geschichte der Bemüh-

ungen und der Opfer, welche die Schweiz im Laufe von zwei

Jahrhunderten für die Tausende der fremden Flüchtlinge ver-

wendet hatte, nur ganz unvollständig und fragmentarisch bekannt

war, so trieb es mich, eine zusammenhängende „Geschichte der



154

evangelischen Flüchtlinge in der Schweiz" in Angriff zu

nehmen. Die bisher verborgenen Quellen für diese Aufgabe

waren so reich und das Interesse dafür bei den Freunden der

Geschichte so allgemein, daß ich nach Sammlung eines ausgibigen

Materials mit Freude nun an die Ausarbeitung gegangen bin*).
Dem stillen Leben in Winterthur dienten alljährlich mehr-

malige Besuche in Zürich zur Erfrischung; auch wurde dort wie

in Gottlieben jeden Sommer ein Ausflug in die Berge fortge-

setzt: auf den Stoß in Appenzell bei der vortrefflichen Tochter

Krüsi's, mit dem Blick in's Rheinthal und Vorarlberg; nach

Albisbrunn zum strebsamen Dr. Brunner; zwei Male nach

Beatenberg, mit der großartigsten Aussicht über den Thunersee

und in's Hochgebirge. Zugleich wurden die freundlichen Beziehun-

gen mit dem Thurgau unterhalten, namentlich mit Pupikofer,

Künzler und Diethelm. Bisweilen wurde Frauenfeld und einige

Male die thurgauische historische und die gemeinnützige Gesellschaft

besucht, an deren fünfzigjährigem Jubiläum ich mit dem Toast

auf den gegenwärtigen Dr. Kern beauftragt war. Als Frauen-

feld 1871 das Erinnerungsfest an den vor hundert Jahren
stattgehabten großen Brand feiern wollte, wurde ich von der

Stadtverwaltung um die Festrede ersucht. Theils die Schwierig-
keit der Aufgabe für eine Festrede, hauptsächlich aber, daß der

Tag in den schon angeordneten Bergaufenthalt fiel, hinderte mich

an der Uebernahme; dafür bezeugte ich meine Theilnahme von

Beatenberg aus durch ein Festlied. Mehrmals wurde der liebe,

schöne Bodensee bereist, und ein Besuch in Gottlieben frischte

alte angenehme Erinnerungen auf.
Es war uns vor tausend andern so viel Glück und Segen

zu Theil geworden, darunter auch der Besitz eines angenehmen

und schmucken Hauses mit einem Garten und Hofraum. Wir

*) Das Werk erschien 1876 bei S, Hirzel in Leipzig unter dem

Titel: Geschichte der evang, Flüchtlinge in der Schweiz von Dr. I. C.

Mörikofer,
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hatten daher alle Ursache, zufrieden zn sein und fernere Wünsche

zu beschränken. Allerdings hatte ich mich ursprünglich lieber in

Zürich als in Winterthur angesiedelt; namentlich ließen die

langen einsamen Winterabende einen lebendigen Verkehr ver-

missen. Nachdem durch den Tod der Schwiegermutter und ihre

wohlwollenden Vermächtnisse für die Stiefkinder Ernst sich unsere

Mittel vermehrt hatten, wurde der liebevollen Gattin der Ge-

danke an eine Uebersiedlung nach Zürich um meinetwillen ein

sorgliches Anliegen. Mir wollte bei meinen Jahren ein solcher

Wunsch eine Vermessenheit scheinen, daher ich mich lange dagegen

sträubte. Als aber verschiedene Umstände zusammentrafen, welche

uns auch die Schattenseiten eines Hausbesitzes nahe legten und

daher meine Frau erklärte, daß sie, wenn ich vor ihr sterben

sollte, das Haus doch veräußern würde, stimmte auch ich zu dem

Verkauf, welcher sich nach einiger Zeit sehr günstig bewerkstelligen

ließ. Zur großen Ermunterung diente mir die Theilnahme, womit

Freunde und Bekannte in Zürich unsere bevorstehende Ueber-

siedlung begrüßten, und zugleich, daß wir schnell eine angemessene

Wohnung fanden.
5 -1-

-i-

Bemerkung de S Herausgebers. Bis zu dieser Stelle setzte

Herr vr. Mörikofer die Erinnerungen in den letzten Jahren seines
Lebens fort. Er konnte dieselben wegen eines mehrmonatlichen Leidens,
das seinem Tode vorangieng, nicht mehr über seinen Aufenthalt in
Zürich fortsetzen.

Nach Mittheilungen seiner Gattin berichten wir über diese Zeit
ergänzend noch Einiges.

Bei MörikoferS Uebersicdlung nach Zürich schenkte ihm diese

Stadt das Ehrenbürgerrecht, weil er in seinen Werken ver-

schiedene längst verstorbene Zürcher aus der Vergessenheit hervor
an's Licht gezogen und der Nachwelt wiedergegeben habe.

Unerwartet erhielt er den 27. Juli 1876 von der theolog.

ev. Fakultät in Basel „wegen seiner vorzüglichen, aus vielen

neuen Quellen geschöpften Biographie Zwinglis und anderer

trefflicher Arbeiten für die Theologie und die Kirche" das Doktor-
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diplom der Theologie. Diese Auszeichnung und von dieser theol.

Fakultät freute ihn besonders. Bis gegen das Frühjahr 1877

sammelte er rastlos reichen Stoff für eine Arbeit über Lavater.

Nur bis Februar 1877 war es ihm vergönnt, einen kleinen

Theil derselben, der später theilweise veröffentlicht wurde, zu

vollenden.

Von einem damals eingetretenen Leiden erholte er sich nie

mehr ganz. Den 17. Oktober 1877, Morgens 5 Uhr, starb

er den Tod des gläubigen, einfach und wahrhaft frommen

Christen, zu bleibender Auferbanung derer, die des Segens ge-

würdigt waren, ihm nahe zu stehen.

Seine Hülle ruht auf dem Friedhofe in Neumünster.

Das Andenken dieses Mannes, der seine Lebensaufgabe

und Lebensarbeit darin erkannte, in und mit Allem dem Herrn

zu dienen, lebe und bleibe im Segen in weiten Kreisen!
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